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    PROLOG

  


  Auf der gesamten nördlichen Halbkugel der Erde regnete es.


  Vierzig Minuten bevor die letzte Episode von ›Overmind‹ im gesamten Sonnensystem über die öffentlichen Kanäle gesendet werden sollte, erschien Sir Randolph Mays im Londoner Sendezentrum. Von seinem Burberry troff das Wasser. Er tauchte aus dem Dunkel der Nacht auf und bestand darauf, die Anfangsszene dieser Episode neu aufzuzeichnen.


  Ein von seinem Dinner im zwei Straßen weiter gelegenen Club aufgescheuchter, aufgebrachter Programmdirektor stellte die interplanetarische Berühmtheit zur Rede. »Sir Randolph, das ist doch hoffentlich nicht Ihr Ernst. Wir haben den fertigen Chip schon zur automatischen Übermittlung eingegeben.«


  Mays zog eine blaugebundene Mappe aus seiner Ledertasche und wedelte mit seiner riesigen rechten Hand. »Wenn Sie vielleicht die Güte hätten, sich Abschnitt 33, Absatz 2 unseres Vertrages anzusehen«, erwiderte er. »Im weiteren werden die Strafen aufgeführt, die die British Broadcasting Corporation zahlen muß, sollte man mir nicht die absolute und uneingeschränkte redaktionelle Kontrolle über den Inhalt der Serie einräumen.«


  »Ja, sicher, aber Sie haben sich auch bereit erklärt, einen fertigen und nach einem von uns abgesegneten Script verfaßten Chip zu einem rechtzeitigen Termin abzuliefern.« Der Direktor brauchte nicht im Vertrag nachzulesen; es handelte sich um eine Standardklausel. Er ließ seine altmodische Stahlbrille über seine lange Nase nach unten gleiten, um Mays noch unnachgiebiger ansehen zu können. »Und das haben Sie bereits getan. Und wenn Sie jetzt noch eine Änderung vornehmen wollen, kann von rechtzeitig wohl kaum noch die Rede sein.«


  »Sie können gerne Gegenklage erheben. Wenn Sie aber die im Vertrag spezifizierten Geldstrafen gegeneinander abwägen, werden Sie mir wohl zustimmen, daß ein simpler Austausch der ersten zwei Minuten des heutigen Programms die angenehmere Lösung darstellt.«


  »Ich brauche einen Augenblick, um …«


  »Hier ist das rechtzeitige Script für den neuen Anfang. Das Bildmaterial, das ausgetauscht werden muß, befindet sich auf diesem Chip.«


  Der Direktor schob sich seine Brille wieder nach oben. »Also … dann lassen Sie mich mal sehen.«


  Bereits fünf Minuten später geleitete man Mays in einen Schneideraum, wo er sich vor einen Bildschirm setzte, der gegenüber einer winzigen Videokamera stand, und ein halbes Dutzend Zeilen Kommentar in seinem unverwechselbaren Tonfall ablas.


  Wiederum fünf Minuten später machte er es sich in einem vornehmen Redaktionsstudio bequem und blickte einem eilig herbeigerufenen Redakteur über die Schulter.


  Der Redakteur war ein blasser, dürrer junger Mann mit glänzenden, schulterlangen braunen Locken. Nachdem er eine Zeitlang mit seinen zarten Fingern über die Tastatur gehuscht war, sagte er: »Alles bereit, Sir. Das alte Master ist auf eins, der Einfügechip auf zwei, der nicht synchronisierte Text auf Kanal 30, von wo er auf das neue Master auf drei überspielt wird.«


  »Ich würde gerne sehen, ob wir es in Echtzeit machen können. Live direkt auf den Chip, sozusagen.«


  »In Ordnung, Sir. Geben Sie mir das Zeichen.«


  »Sie können jederzeit beginnen. Fangen Sie mit zwei an.«


  Auf dem Monitor erschien das vertraute, aber immer noch majestätische Bild der Jupiterwolken, die den ganzen Bildschirm ausfüllten. Sie drehten sich in einem feinen Gerinnsel aus Gelb, Orange, Rot und Braun – und im Vordergrund war der winzige, leuchtendhelle Punkt eines rasch kreisenden Mondes zu erkennen.


  »Text«, sagte Mays.


  Der Redakteur tippte wieder etwas ein; Mays’ Stimme vom Band, ein rauhes Flüstern erfüllte den Raum.


  Der Jupitermond Amalthea; seit mehr als einem halben Jahr stellt er den ungewöhnlichsten Körper unseres Sonnensystems dar – und den Schlüssel zu seinem zentralen Rätsel.


  Der Ausschnitt wurde größer. Rasch rückte Amalthea näher, so daß man erkennen konnte, daß es sich um einen unregelmäßigen Eisklumpen von einigen Kilometern Länge handelte, dessen Hauptachse auf den nahen Jupiter gerichtet war. Amalthea war zu klein, um den internen Schub und Sog der Gezeiten und die daraus resultierende Reibungshitze zu verspüren – und viel zu klein, eine Atmosphäre zu halten –, trotzdem war er in dünnen Nebel gehüllt, den er hinter sich herzog und der von einem unsichtbaren Strahlenhagel in Fetzen gerissen wurde.


  »Gutes Bild«, bemerkte der Redakteur.


  Mays brummte nur. Genau diese Einstellung war es gewesen, derentwegen er darauf bestanden hatte, die Öffnungssequenz zu überarbeiten; es handelte sich um eine geheime Aufzeichnung eines Aufklärungssatelliten der Raumkontrollbehörde, die Mays vor weniger als 24 Stunden durch Methoden in die Hände bekommen hatte, über die zu sprechen er nicht bereit war. Der Redakteur verstand Mays’ Vorsicht und sagte nichts mehr. Im immer größer werdenden Bildausschnitt war jetzt zu erkennen, daß unter dem alles verhüllenden Nebel auf der Oberfläche von Amalthea Hunderte von glitzernden Ausbrüchen Materie ins All spien. Die Stimme im Off fuhr fort: Für die Eisgeysire auf Amalthea gibt es keine bekannte natürliche Erklärung.


  »Schalten Sie zurück auf eins«, sagte Mays.


  Abrupt schaltete das Bild auf dem Monitor um auf einen Amalthea, wie man ihn im letzten Jahrhundert gekannt hatte – ein dunkelroter, geröllübersäter Felsbrocken von 270 Kilometern Länge, auf dem es ein paar größere Flecken aus Eis und Schnee gab. Seit den ersten Aufnahmen von robotergesteuerten Raumexpeditionen im 20. Jahrhundert hielt man Amalthea für einen gewöhnlichen, unbelebten, von der Schwerkraft eingefangenen Asteroiden.


  Das Bild wurde ausgeblendet, und jetzt tauchten auf dem Monitor Aufnahmen aus der Tiefe der Jupiterwolken auf, die im vorigen Jahr von der Kon-Tiki-Expedition gemacht worden waren. In der Bildmitte graste ein riesiges dahintreibendes Geschöpf still auf den wolkigen Weiden. Es glich einer Qualle auf der Erde, war nur um ein Vielfaches größer. An der Seite seines gewaltigen Gasbeutels waren seltsame Markierungen zu erkennen, das Schachbrettmuster eines Radiosenders im Meterbandbereich.


  Als die in den Jupiterwolken schwimmenden Medusen durch das Forschungsschiff Kon-Tiki gestört wurden, fuhr die Stimme fort, begannen sie mit etwas, das viele als ›himmlische Chöre‹ bezeichnet haben.


  »Jetzt rüber auf zwei«, sagte Mays.


  Auf dem Schirm erschien ein weiteres der von Mays kürzlich illegal erworbenen Bilder, eine Falschfarben-Radiokarte der Jupiterwolken, betrachtet aus der Umlaufbahn von Amalthea: Konzentrische Kreise aus hellroten Flecken, die die Quellen der Radiowellen kennzeichneten, verteilten sich über die hellen Linien des Rasters wie das Kräuseln auf einem Teich oder die Ringe einer Zielscheibe.


  Sechs Jupitertage lang sangen sie ihr Radiowellenlied genau in Richtung Amalthea. Sie begannen, als der Mond für sie über dem Horizont erschien, und hörten auf, als er wieder verschwand. Und am siebten Tag ruhten sie.


  Dann wieder die Oberfläche von Amalthea: eine Rauchsäule in Nahaufnahme, die hoch über der glatten Fläche stand. Um die Öffnung der Geysire rankten sich Dunstschleier.


  Es ist gewiß kein Zufall, daß diese ungeheuren Geysire genau im selben Augenblick überall auf Amalthea zu sprudeln begannen, als die Medusen mit ihrem Gesang aufhörten. Bis jetzt hat Amalthea bereits mehr als ein Drittel seiner gesamten Masse verloren. Mit jeder Stunde schrumpft er schneller.


  »Fügen Sie jetzt den Ausschnitt von der Bordkamera ein«, befahl Mays. Die beiden hatten erst ein oder zwei Minuten zusammengearbeitet, trotzdem hatten Mays und der Redakteur ihren Arbeitsablauf bereits synchronisiert; der Redakteur hatte seine Befehle fast schon eingetippt, bevor Mays sie aussprach.


  Das Bild von Sir Randolph höchstpersönlich tauchte in einer unteren Ecke des Bildschirms auf – der riesige weiße Geysir schien hinter ihm aufzuragen, ihn fast zu bedrohen. Vor drei Jahren noch hätte kaum jemand dieses Gesicht gekannt, das jetzt auf dem Monitor erschien – und das im wirklichen Leben einem Techniker über die Schulter sah und sich selbst anstarrte. Das vormals gutaussehende Gesicht war nach einem halben Jahrhundert voller Enttäuschungen schmal und blaß geworden, dennoch wirkte es nicht zynisch, und hinter den starrenden grauen Augen schien ein Funke des Glaubens in Mays’ Gehirn zu brennen.


  Eine Reihe anderer Ereignisse, die scheinbar nichts miteinander zu tun haben, kulminieren auf Amalthea – Ereignisse, die an so weit verstreuten Orten geschahen wie der höllischen Venusoberfläche, auf der der Erde abgewandten Mondseite, den Wüsten des Mars – und nicht zuletzt auf einem großzügigen Landsitz in der englischen Grafschaft Somerset. Diese Ereignisse und einige andere unmögliche Geschehnisse bilden den Gegenstand unserer heutigen Sendung und den Abschluß unserer Serie.


  Mays und sein Redakteur sprachen die vertrauten Worte im Chor. »Musik auf. Titel abrollen«, und der Redakteur mußte lachen. Musik erklang. Die üblichen Anfangstitel und Danksagungen huschten über den Bildschirm und wurden über frühere Episoden von ›Overmind‹ gelegt.


  Die beiden Männer erhoben sich. Der Redakteur streckte sich, um seine Arme zu entspannen. »Ihr Timing war auf die Zehntelsekunde genau, Sir«, sagte er voller Zufriedenheit. »Ich bringe das hier jetzt zur Endabnahme. In siebzehn Minuten sind wir auf Sendung. Wollen Sie aus dem Schneideraum zusehen?«


  »Nein, ich fürchte, ich habe schon einen anderen Termin«, sagte Mays. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  Damit verließ er die Gänge des Sendehauses und schritt wieder hinaus in den verregneten Abend, ohne auch nur ein weiteres Wort mit jemandem zu sprechen.
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  Etwas früher am gleichen Tag, auf einem anderen Kontinent …


  »Sie sind nicht sicher, ob Sie menschlich sind«, sagte die junge Frau. Sie saß auf einem lackierten Stuhl aus Kiefernholz. Sie hatte ein ovales Gesicht, in dem die Brauen wie breite Tintenstriche über den braunen Augen wirkten.


  Ihre zartrosa Lippen wirkten unschuldig und natürlich. Ihr langes braunes Haar reichte ihr bis zur Schulter. »Ich glaube, da hatten wir das letzte Mal aufgehört.«


  »Hören wir da nicht immer auf?« Sparta verzog den Mund zu einem matten Lächeln.


  »Das ist sicher die Frage, die Sie beantwortet haben möchten. Und bis es soweit ist – oder Sie eine andere, wichtigere finden –, werden wir wohl immer wieder darauf zurückkommen müssen.«


  Bis auf die beiden Stühle, auf denen die Frauen sich in gegenüberliegenden Ecken des Zimmers gegenübersaßen, gab es im Zimmer keine Möbel. An den beige gestrichenen Wänden hingen keine Bilder und auf den Holzdielen lagen keine Teppiche. Irgendwann in der Nacht hatte der Regen aufgehört. Die Morgenluft duftete nach den grünen Wäldern und das Sonnenlicht, das durch die offenen Fensterflügel fiel, fühlte sich warm an.


  Sparta drehte den Kopf, um aus dem einzigen Fenster zu schauen. »Man hat mich so umgestaltet, daß ich Dinge höre, die sonst kein normaler Mensch hören kann. Ich sehe Dinge, die kein normaler Mensch sehen kann, ich kann analysieren, was ich rieche und schmecke. Außerdem kann ich schneller rechnen, als jeder andere Mensch und mich an jeden elektronischen Computer anschließen. Man hat mir sogar die Fähigkeit verliehen, mich im Mikrowellenbereich zu verständigen. Und das nennen Sie menschlich?«


  »Sind die Tauben menschlich? Die Blinden? Wann hört der Mensch auf, ein Vierbeiner zu sein? Liegt das in seiner Wirbelsäule begründet, oder hört es auf, wenn seine Räder den Boden berühren? Werden solche Menschen durch ihre Prothesen entmenschlicht?«


  »Bei meiner Geburt war ich perfekt.«


  »Meinen Glückwunsch.«


  Spartas blasse Haut bekam etwas Farbe. »Sie wissen bereits alles, was ich weiß und noch viel mehr. Warum ist diese Frage für Sie so schwierig?«


  »Weil nur Sie sie beantworten können. Kennen Sie diese Zeilen?


  


  Sei still, warte ganz ohne Hoffnung


  Denn wer hofft, hofft immer auf das Falsche


  Warte, ohne zu lieben


  Denn wer liebt, liebt immer das Falsche …


  Warte, ohne zu denken, denn für einen Gedanken bist Du


  noch nicht bereit …«


  


  Die Zeilen des Gedichts erweckten Trotz in Sparta, aber sie sagte nichts.


  »Sie haben versucht, sich über Ihre Gedanken zu einer Antwort vorzutasten«, sagte Linda. »Oder über Ihre Gefühle, was unter den gegebenen Umständen auch nicht besser ist. Was sind Gefühle und Gedanken ohne Worte? Die Antwort auf Ihre Frage läßt sich nicht von Gefühlen oder Gedanken ableiten. Sie kommt, wenn es soweit ist. Aus der Geschichte. Aus der Welt.«


  »Wenn überhaupt.«


  »Die Frage ist so gut wie jede andere. Aber Sie haben recht, vielleicht verlieren Sie auch das Interesse an ihr.«


  Sparta wischte ein nicht vorhandenes Staubkorn vom Knie ihrer Hose. »Reden wir über etwas anderes.«


  »So schnell geben Sie auf?« Linda mußte lachen. Es war ein Jungmädchenlachen und paßte zu der Siebzehnjährigen, die sie darstellte.


  »In Wirklichkeit geht es nicht nur darum, wie mehr oder weniger menschlich ich bin. Letzte Nacht habe ich wieder geträumt.«


  »Ja?« Linda blieb ruhig und voller Erwartung sitzen. »Erzählen Sie mir Ihren Traum.«


  »Letzte Nacht träumte ich, ich sei ein Delphin, der tief unter dem Meer dahinrast. Das Licht war sehr blau, und mir war gleichzeitig kühl und warm. Ich war glücklich, ohne zu wissen, warum – allerdings waren da auch noch andere. Andere Delphine. Es war wie Fliegen. Es ging immer weiter, ich schwamm tiefer und tiefer. Und dann flog ich tatsächlich. Ich hatte Flügel und flog in einem rosafarbenen Himmel über einer roten Wüste. Es hätte auf dem Mars sein können, nur daß es hier Luft gab. Ich merkte, daß ich alleine war. Und plötzlich wurde ich so traurig, daß ich mich selbst aufweckte.«


  »Wie hießen Sie?«


  »Gar nicht … Wie kommen Sie darauf, ich hätte einen Namen gehabt?«


  »Nur eine Frage, weiter nichts.«


  Sparta hielt inne, so als dächte sie nach. »Als Delphin klang es wie ein Pfeifen.«


  »Und als Sie ein Vogel waren?«


  »Wie ein Schrei, wie …« Sie zögerte, dann sagte sie, »Circe«. Von ihren Lippen klang es wie das Schreien eines Delphins.


  »Faszinierend. Wissen Sie, was der Name bedeutet?«


  »Circe? Keine Ahnung, wieso ich gerade darauf gekommen bin. In der Odyssee hat sie jedenfalls Männer in Tiere verwandelt.«


  »Richtig. In der Odyssee ist sie eine Göttin des Todes. Wörtlich übersetzt bedeutet es jedoch ›Falke‹.«


  »Falke!« Falcon hieß der Luftschiffkommandant der Kon-Tiki, der voriges Jahr die Expedition zum Jupiter geleitet hatte; in ihrem Wahn hatte sie ihn für ihren Rivalen gehalten und versucht, ihn zu ermorden.


  Linda sagte: »Das ist ein Name für die Sonne, nicht für den Tod.«


  »Unter dem Meeresspiegel war ich glücklicher«, sagte Sparta.


  »Das Meer ist ein uraltes Symbol für das Unterbewußte. Wie es scheint, ist Ihnen Ihr Unterbewußtsein nicht mehr verschlossen. Der Traum könnte hilfreich sein.«


  »Aber das war ganz zu Anfang. Später habe ich es wieder vergessen.«


  »Weil Sie sich immer noch zu einer einsamen, bewußten Aufgabe berufen fühlen. Einer Aufgabe wie die Sonne. Zumindest im Westen war die Sonne ein einsamer Gott.«


  Spartas Gesichtsausdruck wurde immer widerwilliger. »Diese Aufgabe haben mir andere aufgedrängt. Herrscherin der letzten Tage.« Sie sprach die rituellen Worte voller Abscheu aus: »Was gab ihnen das Recht, mich zur Botschafterin der Sterne zu erwählen? Ich bin ihnen nichts schuldig.«


  »Stimmt. Aber früher oder später werden Sie sich entscheiden müssen, was Sie ihnen erzählen wollen. Ganz gleich, wie die Antwort ausfällt.«


  Heiße Tränen traten Sparta in die Augen. Dann sagte sie: »Wäre ich ein normaler Mensch, könnte ich mich einfach weigern.«


  »Müssen Sie erst von Ihrem Menschsein überzeugt sein, um sich weigern zu können?«


  Sparta wich der Frage aus. »Dann könnte ich vielleicht mit Blake zusammensein und ein ganz normales Leben führen, zum Beispiel in einem eigenen Haus wohnen und Kinder haben.«


  »Warum sollte das unmöglich sein?«


  »Weil man das in mir zerstört hat.«


  »Das kann man wieder in Ordnung bringen.«


  Sparta zuckte mit den Schultern.


  Linda versuchte es erneut. »Wie denkt Blake darüber?«


  »Das wissen Sie doch.«


  »Erzählen Sie es mir noch einmal.«


  »Er liebt mich.« Ihre Stimme klang tonlos.


  »Und Sie lieben ihn.«


  »Aber ich bin kein normaler Mensch«, murmelte Sparta.


  Linda lächelte dünn. »Sind Sie da wirklich sicher?«


  Linda saß in der Klemme. Sie stand auf, ihre Bewegung war so geschmeidig wie die einer Tänzerin. Sie ging zur Tür, zögerte, dann drehte sie sich um. »Das führt doch zu nichts. Ich habe Sie so entworfen, wie Sie sind …«


  »Ja, und weiter?«


  »Denn, als ich Sie war – als ich Linda war –, war ich ein normaler Mensch. Bevor man mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin, hätte ich alles haben können, was ich wollte.«


  »Schritte hallen in der Erinnerung«, zitierte Linda, »von den Wegen, die wir nicht gewählt haben …«


  »Was?« fragte Sparta irritiert.


  »Entschuldigen Sie, ich muß heute morgen ständig an Eliot denken. Sehe ich das richtig, Sie sind enttäuscht, weil ich nicht das Mädchen bin, das Sie früher einmal waren?«


  »Ich dachte, wenn ich Sie genau so entwerfen lasse, dann könnten wir darüber sprechen, wie das … normale Frauen auch tun.«


  »Nun sind Sie aber nicht normal, und ich bin ganz sicher keine Frau.«


  »Daran erinnern Sie mich nur zu gerne.«


  »Der Teil von mir, den Sie nicht … auf Benutzerfreundlichkeit angelegt haben … ist ein erfahrener Ontologe, der viele Möglichkeiten hat, herauszufinden, was die Welt ist, was ein Mensch ist, wie die Dinge sind. Zugegeben, die damit verbundenen erkenntnistheoretischen Fragen sind schwierig, aber zumindest ist mein Annäherungsvorgang eindeutig. Weil Sie sind, wer Sie sind, können Sie aber nie das, was Sie von der Welt und von sich selbst wissen, ganz von der Art und Weise lösen, wie Sie zu diesen Erkenntnissen gekommen sind.«


  »Ich bin kein Phänomenologe.«


  »Nein. Und ich wollte auch nicht andeuten, es gäbe keine Wahrheit, nur weil Sie ein menschliches und kein elektronisches Gehirn besitzen. Oder daß das Universum nicht im Einklang mit sich selbst steht, oder daß es unabhängig von Ihrer Wahrnehmung existiert. Ich meine nur, es ist zweifelhaft, ob Sie oder sonst jemand – ohne die Hilfe von mir oder einem anderen Therapeuten oder Lehrer – sich von Ihren nicht bewährten, kulturell erworbenen Verhaltensmustern befreien können.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ich denke schon. Es gehört zu meiner Arbeit, Ihnen dabei zu helfen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Und sich darüber bewußt zu werden, wer Sie sind, Linda-Ellen-Sparta.«


  »Das versuchen wir nun schon ein ganzes Jahr.«


  »Ich kann Ihnen auch nicht verdenken, daß Sie ungeduldig werden.«


  »Man hat mir dieses Zeug aus dem Bauch geschnitten. Schön – wozu brauche ich auch einen Empfänger in meinem Bauch? Und was mein Sehvermögen anbetrifft, das habe ich ganz alleine mit Striaphan zerstört. Aber diese Dinge hatten eigentlich nichts mit mir zu tun. Ich fühle mich stark, und ich fühle mich gut. Besser als je zuvor. Aber wenn es darum geht, eine Bedeutung zu finden, ein ganz persönliches Ziel, über das nur ich allein entscheide – welche Fortschritte habe ich denn dann gemacht?«


  »Daß Sie sich vollständig von ihrer Striaphanabhängigkeit erholt haben, ist schon ein Fortschritt, glaube ich.«


  »Gestern bin ich an den Klippen spazierengegangen, dabei fiel mir ein, wie einer der Jungen bei SPARTA im Sommer in den Catskillbergen herumgeklettert ist. Das Granitgestein unter ihm gab nach, er stürzte ab und war tot. Einfach so. Und ich dachte, wenn mir das jetzt passierte, ich … ich, ach, schon gut. Mir wäre es einfach egal. Es gibt nichts mehr zu tun, alles ist schon getan.«


  »Vermissen Sie Blake?«


  Sparta nickte. Wieder bildeten sich Tränen in ihren Augen.


  Linda sprach leise weiter. »Vielleicht gibt es etwas, was Sie ganz aus eigenem Antrieb tun müssen.«


  Sparta betrachtete das Ebenbild ihres jüngeren Selbst, das auf der anderen Seite des Zimmers so ruhig und gelassen in der Frühlingssonne saß. Widerwillig kam ihr ein schiefes Lächeln über die Lippen. »Bei dem Punkt landen wir auch immer.«


  »Welchem Punkt?«


  »Sollten wir nicht endlich einmal an den Punkt gelangen, an dem Sie mir sagen, ich soll über meine Mutter sprechen?«


  »Daß ich das Wort sollen jemals in den Mund genommen habe, möchte ich bezweifeln.«


  »Fünf Jahre lang hat sie mich in dem Glauben gelassen, sie sei tot. Sie hat versucht, meinem Vater auszureden, mir die Wahrheit zu erzählen«, sagte Sparta verärgert. »Sie hat diesen Leuten die Erlaubnis dazu gegeben.«


  »Ihre Abneigung, sich mit ihr auseinanderzusetzen, ist nicht schwer zu verstehen.«


  »Aber Sie sind überzeugt, ich sollte es tun. Ob Sie nun das Wort gebrauchen oder nicht.«


  »Nein.« Linda schüttelte den Kopf. Ihre braunen Haare glänzten im Sonnenlicht. »Es wäre ein Anfang. Aber nur einer von vielen.« Die beiden Frauen sahen sich gegenseitig ohne jede Regung an, bis Linda sagte: »Wollen Sie wirklich schon gehen? Es ist doch noch früh.«


  Sparta atmete einmal tief durch und setzte sich. Nach einer Weile des Schweigens setzten sie ihre Unterhaltung fort.
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  In der Umgebung des Planeten und im gesamten Sonnensystem versammelten sich hundert Millionen Menschen vor ihren Bildschirmen. Aber nur in Großbritannien konnte man die letzte Episode aus ›Overmind‹ um acht Uhr abends empfangen. Andere, die beschlossen hatten, nicht auf die Übertragung durch einen Lokalsender zu einer günstigeren Zeit zu warten, hantierten mit ihren Satellitenantennen herum, während ihre Uhren blinkend 3.22 morgens oder 11.43 nachts anzeigten oder wie groß der zeitliche Abstand vom Sendeort London auch immer sein mochte.


  An der Ostküste Nordamerikas war es beinahe drei Uhr an einem abwechselnd heiteren und regnerischen Nachmittag, an dem die Sonne immer wieder hinter Wolken verschwunden war. Ein großer Mann in einem schwarzen Ledermantel trat auf die Veranda eines Steinhauses im Wald. Er klopfte an die Tür.


  Eine Frau im Wollrock und Lederstiefeln öffnete. »Kommen Sie herein, Kip, bevor Sie sich den Tod holen.« Ari Nagy war hager und hatte kurzes, schwarzes Haar. Sie gehörte zu den wenigen, die diesen Mann anders als mit ›Commander‹ anredeten.


  Er kam ihrer Aufforderung nach, schüttelte den Regen von seinem Mantel und hängte ihn an einen Haken im Flur neben gelbe Regenmäntel und daunengefüllte Parkas. Dann betrat er das Wohnzimmer.


  Das Haus war größer, als man von außen vermutete. Durch das Fenster an der Südseite des Zimmers konnte man hinter dem Wald einen Streifen des wolkenverhangenen Himmels sehen, der über einem Horizont niedriger, grau-grüner Berge endete – eine eintönige Landschaft.


  Geschnitzte Balken unter der Decke warfen das warme Licht. Echte Indianerteppiche auf den Bohlen des Fußbodens speicherten die Wärme des Kaminofens. Der Commander stellte sich vor das Feuer und streckte seine Hände aus, um sich zu wärmen.


  Die Frau kam aus der Küche zurück, sie hatte ein Tablett mit Teetassen in der Hand. »Schwarzen Tee? Den hast du doch immer gerne bei solchem Wetter getrunken.«


  »Danke.« Er nahm eine Tasse Tee vom Tablett und stellte sie auf den Kamin. »Woher wußtest du, daß ich komme?« Seine Stimme klang sonderbar leise, fast konnte man meinen, das Sprechen bereite ihm Schmerzen. Wegen seiner sonnengegerbten Haut und seiner blauen Augen hätte man ihn leicht für einen Holzfäller aus den Wäldern im Norden halten können; er trug ausgeblichene Jeans und hatte die Ärmel seines karierten Hemdes über die Handgelenke gekrempelt.


  »Ich habe im Landhaus angerufen. Ich wollte wissen, wo Jozsef steckt. Ich hatte gehofft, er sei bei dir.«


  »Er kommt gleich. Er wollte erst seinen Bericht abliefern.«


  »Es ist schon drei Uhr. Typisch, daß er die Sendung verpaßt – er glaubt, die ganze Welt müßte sich an seinen Terminkalender halten.«


  »Wir werden ihm das Wichtigste noch einmal vorspielen.« Er nahm das Schüreisen in die Hand und stocherte mürrisch zwischen den glühenden Scheiten herum.


  Ari machte es sich auf einer Ledercouch bequem und legte sich eine rot-grün karierte Decke auf den Schoß. »Einschalten und aufnehmen«, sagte sie an die kiefergetäfelte Wand gerichtet – woraufhin ein versteckter Videoschirm sich zu einer zwei Quadratmeter großen Bildfläche ausbreitete, die foliendünn war und sofort aufleuchtete. »Guten Abend«, sagte die Stimme vom Bildschirm, »dies ist BBC weltweit. Wir zeigen Ihnen heute abend die letzte Folge der Serie ›Overmind‹ von Sir Randolph Mays.«


  Der Commander blickte vom Feuer auf und sah, wie die Jupiterwolken das Bild ausfüllten. Im Vordergrund war ein schneller, leuchtendheller Funke zu erkennen. »Dies ist der Jupitermond Amalthea«, kommentierte Randolph Mays. »Seit mehr als einem Jahr stellt er das ungewöhnlichste Objekt in unserem Sonnensystem dar – er ist der Schlüssel zu dessen wichtigsten Rätseln.«


  Im Gegensatz zu den hundert Millionen Zuschauern von ›Overmind‹, die überzeugt waren, der Kommentator würde die Wahrheit ans Licht bringen, hofften die beiden, die in dem Haus im Wald zusahen, er möge sich ihr nicht allzuweit nähern.


  »Gute Aufnahme«, bemerkte Ari.


  »Ich habe davon auf dem Weg hierher gehört – man hat sie von einem Monitor der Raumkontrollbehörde auf Ganymede gestohlen. Mays hat die Eröffnungssequenz noch eine Stunde vor der Sendung umgestellt.«


  »Hat er sie von jemandem aus der Raumkontrollbehörde bekommen?«


  »Das werden wir bald wissen.«


  Sie verfolgten schweigend, wie Sir Randolph Mays seine Litanei herunterbetete: »… Ereignisse, die an so weit auseinanderliegenden Orten passieren, wie der höllischen Venusoberfläche, der der Erde abgewandten Seite des Mondes, der Marswüsten – und nicht zuletzt, einem großzügigen Landsitz mitten in der schönen Grafschaft Somerset. Diese und einige andere schier unglaubliche Zufälle bilden das Thema unseres heutigen Abends …«


  »Du lieber Himmel«, murmelte Ari; sie zog die Decke fester um sich. »Ich fürchte, er bringt es fertig und zieht Linda tatsächlich in die Geschichte hinein.«


  Der Commander beendete seine Grübelei vor dem Feuer, setzte sich neben sie auf die Couch und blickte auf den Bildschirm. »Wir haben die Geschichte so verschwiegen wie möglich behandelt.«


  »Woher weiß er das denn alles?« wollte die Frau wissen. »Ist er etwa auch einer von denen?«


  »Sie sind erledigt – das wissen wir, seit wir in Kingmans Haus waren und die Verwüstung dort gesehen haben.«


  »Aber er verrät hier Geheimnisse, derentwegen sie Leute umgebracht haben.«


  »Vermutlich hat der Kerl irgendeine arme enttäuschte, reumütige Seele in seinen Klauen, die nur zu bereit ist, alles auszuplaudern. Wer immer es auch sein mag, er wird einen besseren Beichtvater brauchen.«


  »Niemand, der nicht wenigstens den Rang eines Ordensmitglieds hat oder einer der Ältesten ist, hätte Linda mit dem WISSEN in Verbindung bringen können.« Man merkte ihrer Stimme an, daß sie Angst hatte.


  Die Titelsequenz wurde ausgeblendet. Die letzte Episode begann.


  Sir Randolph Mays war ein vormals umstrittener Historiker aus Cambridge, der seinen Titel nicht seiner Forschung verdankte, sondern seiner verschwenderischen Wohltätigkeit, da er einen guten Teil seiner Erbschaft seinem College vermacht hatte. Er war bei seinen Studenten beliebt und über Nacht durch seine 13-teilige BBC-Serie ›Auf der Suche nach dem Ursprung der Menschheit‹ ein Star geworden. Mays wirkte an den weltweit verstreuten Orten seiner Show wie der Jäger einer schwer zu fassenden Beute. Mit seinen langen, cordbekleideten Beinen schritt er neben den Säulen von Karnak einher, stieg die endlosen Stufen von Calakmul hinauf oder durchwanderte das verwirrende Durcheinander von Catal Hüyük. Das alles ergab einen wunderbaren Reisebericht, der noch mit intellektuellen Sprüchen garniert wurde.


  Mays selbst nahm sich naturgemäß sehr ernst; er war alles andere als nicht eingebildet. Wie vor ihm Arnold Toynbee und Oswald Spengler hatte er die gesamte Geschichte der Menschheit auf ein immer wiederkehrendes, vorhersehbares Muster reduziert. Genau wie seine Vorläufer war er der Ansicht, die Bestandteile dieses Musters seien die Gesellschaften selbst mit ihren eigenen Kreisläufen aus Geburt, Wachstum und Tod, ganz ähnlich einem lebendigen Organismus. Und genau wie diese Organismen – wenn auch eher durch den raschen kulturellen Wandel als durch träge biologische Anpassung – entwickelten sie die Gesellschaften, wie er behauptete. In welche Richtung die Entwicklung der Menschheit wies, das überließ er dem Zuschauer als eine Art Hausaufgabe.


  Historische und ethnographische Einrichtungen griffen ihn wegen seiner primitiven Vorstellungen, seiner zweifelhaften Interpretationen der Tatsachen und seiner lockeren. Handhabung von Begriffen an (Was unterscheidet eine Gesellschaft von einer anderen? Warum bildeten seiner Meinung nach Juden überall dort eine Gemeinschaft, wo sie lebten, aber nicht etwa die im Exil lebenden Ungarn?). Aber ein Dutzend herausragender Gelehrter, die sich etwas in ihre Bärte murmelten, reichten eben nicht, um die öffentliche Begeisterung abklingen zu lassen. Randolph Mays besaß etwas, das wichtiger war als akademische Anerkennung; er wußte, wie man ein Publikum in seinen Bann zog.


  Die erste Serie wurde unzählige Male wiederholt und erreichte als Videoclip hervorragende Verkaufszahlen. Also bat die BBC ihn um eine zweite. Mays kam der Bitte nach und schlug ›Overmind‹ vor.


  Dieser Vorschlag verschlug zunächst einmal sogar den Sponsoren der BBC ein wenig den Atem, denn hierin behauptete Mays, der Aufstieg und Niedergang von Zivilisationen sei nicht etwa auf zufällige Evolution zurückzuführen. Seiner Ansicht nach hatte eine überlegene Intelligenz diesen Vorgang gesteuert, eine Intelligenz, die nicht notwendigerweise menschlich sein mußte und die auf der Erde durch einen uralten, äußerst geheimnisumwitterten Kult vertreten wurde.


  Das erste Dutzend der Folgen von ›Overmind‹ zog zum Beweis für die Existenz dieses Kultes uralte Glyphen, Schnitzereien und Papyrusrollen heran, dazu die Ausrichtung alter Gebäude und die Erzählungen aus uralten Mythen. Die Story war nicht schlecht, sie überzeugte jeden, der bereit war, an sie zu glauben. Und sogar wer nicht daran glaubte, fühlte sich amüsant und gut unterhalten.


  Wie Mays wußte und seine ungeheure Zuschauerschaft herausfinden sollte, ging die heutige Sendung weit über uralte Texte und Kunstgegenstände hinaus. Sie versetzte die GROSSE VERSCHWÖRUNG in die Gegenwart.


  Aber Randolph Mays wußte, wie man eine solche Geschichte am geschicktesten aufzog. Seine Zuschauer waren gezwungen, erst eine geschlagene Stunde der Zusammenfassung über sich ergehen zu lassen, in der Mays noch einmal alle Beweisstücke der vorausgegangenen Wochen anführte. Dabei setzte er die selben Orte und Wiederholungen von Teilen aus seinen früheren Folgen sehr sparsam ein – nur einem Skeptiker fiel auf, daß er damit seine These von dreizehn auf eine Stunde reduzierte.


  Schließlich kam er zum entscheidenden Punkt. »Sie selbst benutzten den Namen Der Freie Geist, aber auch ein Dutzend andere«, wie Mays versicherte. Jetzt war er persönlich im Bild zu sehen. »Und diese Menschen gehörten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu ihnen.«


  Als nächstes folgte ein Standbild: Ein älterer Gentleman in Tweed stand vor seinem massiven Steinhaus, im Arm eine Jagdflinte. Mit seiner freien Hand strich er sich über seinen auffälligen Schnäuzer.


  »Rupert Lord Kingman, Erbe von St. Joseph’s Hall. Direktor von einem Dutzend Firmen – darunter auch die Sadlers Bank in Delhi – seit drei Jahren wie vom Erdboden verschwunden …«


  Dann folgte eine Frau mit glatten, schwarzen Haaren und rotgeschminkten Lippen, die vom Rücken eines schwitzenden Poloponys herabstrahlte, dessen Zügel ein Sikh mit Turban hielt.


  »Holly Singh, Dr. med., Dr. phil., Chefin der Neurophysiologischen Abteilung des Medizinischen Zentrums der Raumkontrollbehörde. Sie verschwand exakt zur gleichen Zeit wie Dr. Kingman …«


  Als nächstes erschien auf dem Bildschirm ein großer, trauriger Mann, dem das feine Blondhaar in die Stirn fiel.


  »Professor Albers Merck, ein bekannter Xeno-Archäologe. Er hat versucht, seinen Kollegen Professor J.Q.R. Forster umzubringen – und kam bei diesem Versuch selbst ums Leben. Natürlich gelang es ihm nicht, Forster zu töten, was ihm jedoch gelang, war die Zerstörung einzigartiger Venusfossilien, die man auf Port Hesperus untergebracht hatte …«


  Dann ein Agenturfoto zwei junger, blonder Menschen in Technikerkleidung, die von ihren Steuerkonsolen in die Kamera lächelten.


  »Am gleichen Tag begingen außerdem die Astronomen Piet Gress und Katrina Balakian Selbstmord, nachdem es ihnen nicht gelungen war, das Radioteleskop auf der Farside Station auf dem Mond zu zerstören …«


  Dann tauchte ein kräftig gebauter Mann im Nadelstreifenanzug auf; man hatte ihn erwischt, als er von einem Dach in Manhattan gerade in einen Helikopter steigen wollte und dabei mit finsterer Miene über die Schulter sah.


  »Und wiederum am selben Tag verschwand die marsianische Tafel aus dem Rathaus in Labyrinth City auf dem Mars. Zwei Männer kamen dabei ums Leben. Später fand man die Tafel auf dem Marsmond Phobos wieder. Wenige Stunden später verschwand Mr. John Noble, Gründer und Vorsitzender des Aufsichtsrats der Noble Water Works auf dem Mars, dessen Raumschiff bei dem versuchten Diebstahl benutzt wurde. Er wurde seitdem nicht mehr gesehen …«


  Das nächste Bild zeigte keinen Menschen, sondern ein Raumschiff, den Frachter Doradus. Langsam fuhr die Kamera über den großen, weißen Frachter, der von der Raumkontrollbehörde unter Verschluß genommen worden war und jetzt in der Erdumlaufbahn festlag.


  »Dies ist die Doradus, dessen Mannschaft versuchte, die marsianische Tafel von Phobos zu entwenden – die Medien hatten sie als Piratenschiff bezeichnet, aber ich versichere Ihnen, in Wirklichkeit handelt es sich bei der Doradus um ein Kriegsschiff des Freien Geistes – wenn uns auch die Raumkontrollbehörde in dem Glauben lassen will, auf der Suche nach dem Besitzer sei man nicht weiter als bis zu einer Bank gekommen. Es handelt sich übrigens um die Sadlers Bank in Delhi …«


  Als das nächste Bild auf dem Monitor erschien, legte Ari dem Commander ihre Hand auf den Arm – um Trost zu spenden oder weil sie ihn selber suchte.


  »Inspektor Ellen Troy von der Raumkontrollbehörde«, erinnerte Mays sein Publikum, obwohl es sicher nur wenige gab, die die Frau auf dem Bild nicht wiedererkannten. »Vor nicht allzulanger Zeit war der Name wegen ihrer außergewöhnlichen Heldentaten in aller Munde. Sie war es, die Forster und Merck vor dem sicheren Tod auf der Venusoberfläche rettete. Sie war es, die verhinderte, daß die Farside Station zerstört wurde, und sie war es auch, die die marsianische Tafel aus den Klauen der Doradus befreite. Dann verschwand auch sie – um bei der Meuterei auf der Kon-Tiki wieder aufzutauchen und danach sofort wieder zu verschwinden. Wo mag sie sich jetzt aufhalten?«


  Das Bild vom Amalthea erschien wieder auf dem Bildschirm. Das vom Jupiter zurückgeworfene Licht tauchte den Mond in einen milchfarbenen Dunst.


  »Die Raumkontrollbehörde hat im Umkreis von 50.000 Kilometern um Amalthea eine absolute Quarantäne verhängt. Die einzige Ausnahme gesteht man diesem Mann zu, von dem wir bereits so viel gehört haben.«


  In den Medien war J.Q.R. Forster gerne als toller Kerl beschrieben worden. In dem Nachrichtenclip, den Mays von ihm zeigte, sah er eher aus wie ein gewiefter Astronaut, der leichten Schrittes die Stufen zum Hauptsitz des Weltenrats hinaufspringt, ohne auf die Pressemeute zu achten, die ihm dicht auf den Fersen war.


  »Professor Forster befindet sich jetzt auf der Ganymede Station, wo er die letzte Stufe der Vorbereitungen seiner Amalthea-Expedition überwacht – eine Expedition, der die Raumkontrollbehörde erst vor wenigen Monaten zugestimmt hatte, als man von seiner Einzigartigkeit offiziell noch gar nichts wußte.«


  Dann war Sir Randolph wieder persönlich im Bild. Einen Augenblick sagte er nichts, so als müsse er erst seine Gedanken ordnen. Es war ein plumper Schauspielertrick, der zeigte, wie sehr er das Medium beherrschte.


  Er beugte sich vor. »Befindet sich auch Inspektor Troy dort auf Ganymede? Ist sie auch ein Teil von Dr. Forsters Plan?«


  Er senkte seine Stimme noch weiter, so als wollte er sein Publikum zwingen, sich auch vorzubeugen. »Stellt Amalthea den Brennpunkt von jahrhundertelangen Bemühungen des Freien Geistes dar? Ist die mächtige Raumkontrollbehörde vielleicht selbst Teil dieser immensen Verschwörung? Ich bin davon überzeugt, und auch wenn ich es heute abend nicht beweisen kann, gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich die geheimen Fäden aufdecken werde, die diese Geschehnisse, von denen ich Ihnen berichtet habe, miteinander verbinden. Und wenn ich das getan habe, werde ich diese uralten Geheimnisse ins Licht der Aufklärung rücken.«


  Ari sagte: »Abstellen«. Ihre Stimme klang in der Stille der Hütte übermäßig laut. Noch während der Abspann über den Bildschirm rollte, wurde der Hintergrund schwarz, und der Videoschirm faltete sich wieder in die Täfelung.


  Der Regen trommelte eintönig auf das Dach der Veranda. Der Commander brach das Schweigen. »Der Schluß ist ein wenig schwach.«


  »Zumindest in einem Punkt hat er sich geirrt«, sagte Ari. Sie brauchte nicht zu erklären, was sie meinte: Ellen Troy war nicht auf Ganymede.


  Auf den Brettern der Veranda war das Scharren von Schritten zu hören. Der Commander stand auf und horchte. Ari warf ihre Decke zur Seite und ging, um die Tür zu öffnen.
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  Der Mann, der das Zimmer betrat, war durchnäßt, und sein dünn werdendes, graues Haar stach in feuchten Büscheln hervor, so daß er wie ein gerade geschlüpftes Vogelbaby aussah. Er nahm Ari in die Arme und drückte sie voller Freude; sie lachte und strich ihm über das feuchte Haar. Sie waren seit Jahrzehnten verheiratet. »Irgend etwas, um dich aufzuwärmen, Jozsef? Wir trinken gerade Tee.«


  »Danke. Kip hat dir von unseren Abenteuern erzählt?«


  »Noch nicht«, sagte der Commander.


  »Wir haben den unfehlbaren Mays bewundert. Die letzte Folge von ›Overmind‹.«


  »Bin ich so spät dran?« Jozsef wirkte betroffen.


  »Wann war das jemals anders?« sagte Ari. »Sei unbesorgt, ich habe es aufgezeichnet.«


  »Reine Zeitverschwendung«, sagte der Commander.


  Jozsef ließ sich auf die Couch fallen. Ari reichte ihm eine Tasse und setzte das Teetablett vor ihm auf den niedrigen Kieferntisch. »Bis auf eine Kleinigkeit. Mays hat Linda mit dem Freien Geist in Verbindung gebracht.«


  »Über Salamander?«


  »Er weiß nichts über Salamander«, sagte der Commander.


  »Alles reine Spekulation«, pflichtete Ari bei.


  »Trotz allem dürfte er auf dem Weg nach Amalthea sein, an Bord der Helios, und seine Nase in alles stecken.«


  »Kannst du das bestätigen?« fragte Jozsef den Commander. Der nickte.


  Jozsef schlürfte einen Schluck heißen Tee und setzte die Tasse wieder vorsichtig auf den Teller. »Nun, das kann kaum einen großen Unterschied machen. Wie es scheint, ist bereits die Hälfte aller Journalisten dort und lauert auf Neuigkeiten.«


  Ari setzte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf das Knie. »Erzähl mir von deiner Reise.«


  »Sie war wunderbar.« In Jozsefs Augen leuchtete die Begeisterung auf. »Wäre ich ein neidischer Mensch, müßte ich Forster darum beneiden, daß er ganz alleine hinter all diese Entdeckungen gekommen ist. Er hat mich mit seiner Begeisterung angesteckt – ich glaube, er hat das Zeug zu einem Helden.«


  »Ganz alleine wohl kaum.« Ari war wegen ihres Mannes vorsichtig. »Du, Kip und ich, wir alle haben ihm entscheidend geholfen.«


  »Schon, aber er hat die Venustafel ohne fremde Hilfe entziffert, und auch noch die marsianische Tafel – und dann hat er daraus auf die Natur Amaltheas geschlossen.«


  »Seine vermutliche Natur.«


  »Alles ohne Hinweise von irgendwelchen uralten Geheimnissen«, beharrte Jozsef, »was unsere Überzeugung bestätigt, daß die Wahrheit keinerlei Geheimniskrämerei braucht.«


  Ari wirkte unangenehm berührt, schwieg aber wie der Commander. Sie wollte Jozsef nicht widersprechen.


  »Aber ich will euch erzählen, was ich gesehen habe«, sagte Jozsef und gewann seine Begeisterung zurück. Er begann in der entspannten Art eines Professors zu sprechen, der ein Seminar eröffnet.


  »Was wir Bewohner des nördlichen Kontinents Ganymede nennen, ist denen, die dort leben, allgemein unter dem Namen Shoreless Ocean bekannt, ein poetischer Name für einen Mond, dessen Oberfläche fast ausschließlich aus Wasser besteht. Ganymede City trägt denselben Namen, der über den Hauptdruckschleusen in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen steht. Ich hatte die Schleuse noch nicht verlassen, da bekam ich bereits den ersten Ärger.


  Als ich nach Erledigung der Formalitäten die Eingangskontrolle verlassen wollte, zwinkerte mir ein aufdringlicher junger Asiate hinter der Sperre unablässig zu. Sein Haar glänzte schwarz und war hinter seinem Kopf zu einem strengen Pferdeschwanz zusammengebunden. Außerdem trug er einen recht diabolisch aussehenden Schnäuzer. Zusammen mit seinem Hemd, seiner Hose und seinen weichen Stiefeln hätte er leicht der junge Dschingis Khan sein können. Ich versuchte, ihn nicht zu beachten, aber gleich, als ich die Sperre passiert hatte, verfolgte er mich durch das Gedränge, bis ich mich umdrehte, ihn stellte und fragte, was er von mir wollte.


  Dem Getue nach zu urteilen, das er machte, war er der beste und preiswerteste Führer, den ein Fremder auf Shoreless Ocean finden konnte, zwischen seinen Tiraden jedoch befahl er mir in einem aufgeregten Flüsterton, ich solle aufhören, die Aufmerksamkeit aller Leute auf mich zu ziehen.


  Wie ihr euch vielleicht schon gedacht habt, war es Blake. Seine bemerkenswerte Verkleidung war nötig, denn eine Meute dieser Zeitungsmenschen hatte Professor Forster und seine Kollegen gejagt und belagerten sie jetzt in ihrer Hütte. Da Blake der einzige war, der chinesisch spricht, konnte er sich auch als einziger frei in der Stadt bewegen.


  Ich hatte natürlich angenommen, ich brauchte keine Verkleidung; niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wer ich war und wie ich dorthin gekommen war, dafür hatte die Raumkontrollbehörde gesorgt. Blake nahm mir das Gepäck ab – es wog nur sehr wenig; Ganymede ist zwar größer als der Erdenmond, trotzdem weniger massiv als ein Planet.


  Die Stadt Shoreless Ocean ist kaum ein Jahrhundert alt, trotzdem wirkt sie so exotisch und überbevölkert wie Varanasi oder Kalkutta. Wir waren schon bald in dem Gedränge untergetaucht. Wir schoben uns durch Korridore, die mit jeder Biegung enger, lauter und stinkender wurden, und mir blieb nichts weiter übrig, als mich an Blakes Fersen zu heften. Er rief eine Rikscha und flüsterte dem kräftigen Jungen etwas zu, der sie fuhr. Blake schob mein Gepäck hinein, mich hinterher, und sagte, er wolle mich dort treffen, wo das Taxi mich absetzte. Dem Fahrer brauchte ich nichts zu erklären, es sei bereits alles bezahlt.


  Die Rikscha fuhr mich durch Korridore, die rasch leerer wurden, je weiter wir uns vom Zentrum der Stadt entfernten. Dann zum Schluß noch ein langes Stück durch einen düsteren, kalten Tunnel, dessen Seiten dick mit Eis überzogen waren. Schließlich waren wir am Ziel.


  Eine glatte Plastiktür lag in einer ebenso glatten Plastikwand vor uns, über der in einem kleinen Käfig ein rotes Lämpchen glühte. Nichts wies darauf hin, um was für einen Ort es sich handeln mochte. Sofort nachdem ich mich und mein Gepäck aus dem Taxi gehoben hatte, radelte der Junge davon. Sein Atem dampfte in einer Wolke vor ihm, und er hatte es eilig, aus der Kälte herauszukommen.


  Ein paar Minuten stand ich zitternd allein in der Kälte, sah mich um und betrachtete die breiten Sammelleitungen aus Stahl, die die Decke und die Wände des schlecht beleuchteten Tunnels bildeten. Endlich öffnete sich die Tür.


  Blake hatte mir einen schweren Parka mitgebracht. Als ich für die Kälte passend angezogen war, führte er mich ins Innere der Anlage. Es ging über klappernde Stege aus Kunststoffrosten, über Leitern, durch weitere Türen und andere Räume. Druckschleusen und versiegelte Durchgänge warnten vor einem möglichen Vakuum, unsere Strecke war jedoch vollkommen unter Druck gesetzt.


  Durch eine kleine Luke gelangten wir in eine riesige Abflußröhre aus glänzendem Metall, dem Aussehen nach aus einer Titanlegierung. Auf dem Weg nach oben stellte sich heraus, daß wir uns in einer bizarr geformten Höhle befanden, die an einen geschwungenen Wasserlauf aus schwarzem Eis erinnerte. Ich wurde an die tropfenden Eishöhlen erinnert, aus denen sich die unterirdischen Wasserläufe unter den Gletschern nähren und die ich in meiner Jugend auf meinen Alpenwanderungen kennengelernt hatte. Anders als die Gletscherhöhlen strahlten diese Eiswände nicht das strahlende Blau des gefilterten Sonnenlichts ab, und ihre gefrorene Oberfläche reflektierte auch nicht die Wärme des glatten Kalkgesteins, ganz im Gegenteil, sie sogen alles Licht auf, das auf sie fiel und verschluckten es in ihrer farblosen Tiefe.


  Wir kletterten über die Ränder eines gefrorenen Wasserfalls und gelangten in eine glockenförmige Halle. Plötzlich begriff ich, daß die Höhle nicht durch fließendes Wasser gebildet worden war, sondern durch Feuer und ultrahocherhitzten Dampf. Wir befanden uns in der Schubumlenkkammer einer Starteinrichtung. Die Wände waren von den wiederholten Stößen explodierender Gase auf phantastische Weise ausgewaschen und verbargen sich hinter Schleiern und Vorhängen aus durchsichtigem Eis.


  Hoch über uns war die Druckkuppel versiegelt. Dadurch hielt sich die Luft und verhinderte jeden Blick auf die strahlenden Sterne und Monde und die Scheibe des Jupiter. Im Inneren der Kuppel ragte ein Jupiterschlepper wie eine Sturmwolke aus Stahl über unseren Köpfen auf. Das Fahrzeug hockte auf dicken Verstrebungen und war ringsum von einem Montagegerüst umbaut, aber die Dreifachdüse der Haupttriebwerke und die drei mächtigen um sie gruppierten Kugeltanks nahmen meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Unter dieser Kuppel stand Professor J.Q.R. Forster mit seiner Mannschaft. Man hatte über den Strahlenumleitern ein Gerüst aus Karbonverstrebungen und Planken errichtet; überall befanden sich Werkzeugbänke und Gestelle voller Elektronik, und irgend jemand hatte eine riesige Papierkopie einer Konstruktionszeichnung über einer Drehbank ausgebreitet. Als Blake mich in ihre Mitte führte, standen sie gerade in lebhafter Diskussion über dieses Diagramm gebeugt, wie ein König bei Shakespeare, der mit seinen Adligen einen Schlachtplan bespricht.


  Forster drehte sich fast aggressiv zu mir um – aber ich erkannte schnell, daß er lächelte und nicht das Gesicht verzog. Ich kannte ihn natürlich von Holographien, aber da Kip es für das klügste gehalten hatte, daß wir uns vor diesem Augenblick nicht begegneten, war ich auf die Energie dieses Mannes nicht vorbereitet. Er hat das Gesicht und den Körper eines Mannes in den besten Jahren – das Ergebnis der Restauration nach Mercks Anschlag auf sein Leben –, aber ich glaube, daß seine Autorität hauptsächlich auf seine Erfahrung mit Examensstudenten zurückzuführen war, die er jahrzehntelang zusammengestaucht hatte.


  Er stellte mich seiner Mannschaft vor, als sei jeder ein mythischer Held: Josepha Walsh, Pilotin, eine unerschütterliche junge Frau, abkommandiert von der Raumkontrollbehörde; Angus McNeil, Techniker, ein kluger und behäbiger Bursche, der mich ansah, als wolle er den Rauminhalt meines Kopfes abschätzen; Tony Groves, der finstere kleine Navigator, der Springer zu seinem kurzen, ruhmreichen Rendezvous mit Pluto gesteuert hatte. Feierlich schüttelte ich jedem die Hand. Sie alle waren in ihren Kreisen ebenso berühmt wie Forster in seinen, daher waren sie alle dazu verdammt, in ihrem Versteck zu frieren, solange Forster der Presse aus dem Weg gehen wollte.


  Und als ich mir dann eine Bemerkung über die mühsamen Pfade erlaubte, über die Blake mich bis zu ihm geführt hatte und ihn fragte, warum er sich nicht einfach unter den Schutz der Raumkontrollbehörde stellte, erklärte Forster, daß der Startplatz, auf dem wir standen, sich innerhalb der Sicherheitszone der Raumbehörde befand, nur wolle er nicht, daß seine Verbindung zur Raumkontrollbehörde allgemein bekannt wurde. Es reichte, daß er allein die Erlaubnis bekommen hatte, Amalthea zu erforschen, und daß die Raumkontrollbehörde sich trotz der spektakulären Ereignisse in letzter Zeit noch an die Abmachung hielt. Professor Forster ließ eine ganze Reihe von Dingen ungesagt, dennoch wurde mir klar, daß er in der Verwaltung niemandem traut – du bist vielleicht die einzige Ausnahme, Kip. Dann brachen wir die Unterhaltung ab und einigten uns auf ein späteres, ausführlicheres Gespräch.«


  Jozsef unterbrach seine Erzählung. Ari beugte sich vor, um allen dreien noch Tee nachzuschenken. Jozsef nippte nachdenklich an seiner Tasse, dann fuhr er fort.


  »Forsters Lager im Innern der Eishöhle erinnerte an eine militärische Pioniereinheit, die sich auf die Landung vorbereitet. Im Vorratslager stapelten sich Versorgungs- und Ausrüstungsgüter; das meiste davon war für einen nicht fest eingebauten, ankoppelbaren Laderaum bestimmt. Blake zeigte mir, wo ich wohnen sollte: in einer Schaumstoffhütte, die trotz ihres primitiven Aussehens recht warm war. Kurz darauf wurden die Arbeitslichter gedämpft, was den Beginn der Nacht ankündigte.


  Im größten der behelfsmäßigen Schutzgebäude traf ich mich mit der kleinen Gruppe zu einem Abendessen, das durch Professor Forsters ausgezeichneten Weinvorrat eine besondere Note erhielt. Dort lernte ich schnell Walshs trockenen Humor, Groves Hang zu Diskussionen und McNeils erstaunlichen Vorrat an obszönem Klatsch schätzen.


  Nach dem Essen gingen Forster und ich allein in seine Hütte. Nachdem er mir seine Verschwiegenheit beschwören mußte, holte ich den Holoprojektor hervor und enthüllte ihm, was wir vorbereitet hatten: das Destillat des WISSENS.


  Er sah kommentarlos zu. Er war es sein ganzes Leben lang gewohnt, seine akademischen Prioritäten verteidigen zu müssen. Trotzdem zeigte er sich weniger überrascht, als ich erwartet hatte; er verriet mir, daß er die Wahrheit schon geahnt hatte, als man vor langer Zeit die marsianische Platte entdeckte – lange bevor es ihm gelungen war, ihre Bedeutung zu entziffern, lange bevor man überhaupt etwas über ihre Hersteller wissen konnte, die er als erster mit dem Namen Kultur X bezeichnet hatte.


  Der konventionellen Theorie zufolge – die der Freie Geist, wie wir wissen, absichtlich in Umlauf gebracht hatte – war die Kultur X auf dem Mars entstanden und war vor einer Milliarde Jahren ausgestorben, als der kurze marsianische Sommer endete. Forster hatte andere Vorstellungen; er war überzeugt, Kultur X hätte unser Sonnensystem aus dem interstellaren Raum erreicht. Es ärgerte ihn, daß sonst niemand daran zu glauben schien, allerdings nicht allzusehr, denn er gehört zu den Leuten, die offenbar am glücklichsten sind, wenn sie sich in der Minderheit wissen.


  Als er erfuhr, daß ein Bergwerksroboter der Ishtar Minengesellschaft auf der Venus zufällig auf ein uraltes Geheimversteck gestoßen war, setzte er all seine Entschlossenheit und Energie daran, eine Expedition zu organisieren, die Funde zu erforschen und herbeizuschaffen. Obwohl seine Expedition scheiterte und die Gegenstände immer noch auf der Venus begraben liegen, kam er mit den Aufzeichnungen zurück. Ich gebe diese Ereignisse wieder, wie er sie vermutlich sieht. Es verging jedenfalls kaum ein Jahr, und er konnte beweisen, daß die Venustafeln Übersetzungen von Texten aus der Bronzezeit der Erde waren. Jetzt war er überzeugt, daß Vertreter der Kultur X sämtliche inneren Planeten aufgesucht und vielleicht versucht hatten, sie zu kolonialisieren.


  Wenig später gelang es ihm, seine Übersetzung der Venustafeln auf eine Auslegung der marsianischen Tafel mit ihren Andeutungen über ›Boten, die in den Wolken wohnen‹ und dem ›Wiedererwecken der großen Welt‹ anzuwenden. Durch seine eigenen Forschungen übersprang er Jahrtausende unseres wohlbehüteten Geheimnisses und kam sofort zu einem entscheidenden Punkt unseres WISSENS.


  Die Logik legte ihm jedoch nahe – was die Kon-Tiki später auch bewies –, daß die Wolken des Jupiter keine Wesen beheimaten konnten, die in der Lage gewesen wären, das Material herzustellen, aus dem die Venustafeln und die marsianische Tafel gefertigt waren, ganz zu schweigen von den großen Taten, an die die Tafeln erinnern. Und jahrzehntelange Forschungen vor Ort auf den Jupitersatelliten hatten keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit fremder Lebewesen erbracht.


  Trotzdem, so erklärte mir Professor Forster, hatte ihn ein einziger Hinweis davon überzeugt, daß eine gründlichere Untersuchung des Jupitermondes gerechtfertigt war: Schon seit langem hatte man beobachtet, daß Amalthea ungefähr ein Drittel mehr Energie ins All abstrahlte, als er von Sonne und Jupiter absorbierte. Man hatte das Bombardement aus den gewaltigen Strahlengürteln des Jupiter für das Defizit verantwortlich gemacht. Forster jedoch hatte sich die Aufzeichnungen angesehen und dabei bemerkt, selbst wenn man Strahlenausgleich erklärt hatte, blieb immer noch ein Unterschied in der Wellenlänge – den die Planetenwissenschaftler zwar geflissentlich vermerkt, wegen seiner geringen Größe jedoch als unbedeutend abgetan hatten. Ebenso hatte man auch die Präzision der Umlaufbahn des Merkurs als geringfügige Abweichung angesehen, da sie Newton nicht in Frage stellte, bis dann Einsteins Gravitationstheorie im nachhinein zwei Jahrhunderte später ihren quantitativen Wert lieferte.


  Dann hatten die Medusen des Jupiter ihr Lied gesungen, und Amalthea war ausgebrochen. Wie es so seine Art ist, beharrte Forster darauf, seine Forschungen wie geplant voranzutreiben, ohne grundsätzliche Änderungen am Entwurf anzukündigen, die möglicherweise wieder die Bürokratie auf den Plan riefen. Er hatte auf dem Weg nach Ganymede tatsächlich ein paar Änderungen am Entwurf vorgenommen, und als ich ihn vor drei Wochen traf, waren er und seine Leute bereits dabei, sie heimlich in die Tat umzusetzen.


  Was ich ihm zu sagen hatte, bestätigte ihn in seiner korrekten Einschätzung und unterstrich die Notwendigkeit der Änderungen in seinem Einsatzplan, die er bereits veranlaßt hatte. Aber natürlich bedeutet das WISSEN mehr …«


  Ari konnte ihre Sorge nicht länger für sich behalten. »Es bedeutet, daß jeder Versuch, ohne Sparta weiterzumachen, auf ein Desaster hinausläuft.«


  »Genau das habe ich Professor Forster auch gesagt. Er hat die Kraft der Beweise nicht geleugnet«, antwortete Jozsef ruhig. »Trotzdem ist er entschlossen, weiterzumachen, gleichgültig, ob mit ihr oder ohne sie.«


  »Dann sind er und alle anderen mit ihm zum Tode verdammt. Man muß ihn unbedingt aufhalten … deshalb bist du doch nach Ganymede gereist, Jozsef! Warum hast du dich von ihm so leicht überreden lassen? Kip – du kannst ihn aufhalten«, sagte sie.


  »Nicht einmal, wenn ich wollte.«


  »Wenn du wolltest …?« Ari sah ihn in ungläubiger Verzweiflung an.


  »Ari, die Raumkontrollbehörde hat weder die Absicht noch die Mittel, die Quarantäne auf Amalthea länger aufrechtzuerhalten. Die Indo-Asiaten üben auf Ratsebene einen enormen Druck aus.« Er seufzte ungeduldig. »Sie reden von Sicherheit, von Energiequellen, sogar von Grundlagenwissenschaft. Inzwischen fangen sie an, die ausgebliebenen Dollars der Touristen zu zählen.«


  »Und was hat das mit Forster zu tun?« wollte sie wissen.


  »Seine Möglichkeiten sind auf ein schmales Startfenster beschränkt. Ob mit oder ohne Ellen – Linda, wollte ich sagen –, es wird jemand auf Amalthea landen. Und zwar schon bald.«


  »Uns wäre Forster am liebsten«, sagte Jozsef. »Uns allen, glaube ich.«


  »Nein.« Ari versteifte sich. »Nicht ohne sie.«


  »Aber das ist vollkommen …« Jozsef räusperte sich geräuschvoll und ließ den Satz unvollendet.


  Das übernahm der Commander für ihn. »Das hängt ganz von ihr ab, Ari. Nicht von dir.«
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  Blake Redfield bahnte sich seinen Weg durch die verschlungenen Korridore, vorbei an Ständen mit Jadeschnitzereien, vorbei an Regalen voller Sonderangebote mit Überwachungselektronik, vorbei an Stellagen mit angestrahlten, frisch geschlachteten Enten, die noch Köpfe und Füße hatten, während die Menschen schoben und ihm mit den Ellbogen in die Seite stießen und ihm den Weg versperrten. Außerdem hockten Leute im Kreis auf dem Boden und würfelten oder spielten hsiang-ch’i, oder sie standen heftig gestikulierend und feilschend vor Tanks mit lebenden Forellen, Bergen von Krabben und Stapeln mit blassem, verschrumpeltem Gemüse. Studenten und alte Leute betrachteten durch dicke Brillengläser hindurch echte Bücher aus Papier oder lasen zweifelhafte Zeitungen, die in einem für die meisten Europäer unentzifferbaren Gekritzel gedruckt waren. Alles redete pausenlos in einem melodiösen Kauderwelsch durcheinander, das allen Besuchern vom Nordkontinent als Gebrabbel vorkommen mußte.


  Blake hatte sich geschickt verkleidet. Er glich weniger dem jungen Dschingis Khan als einer Flußratte vom Pearl River. Er war ja tatsächlich mütterlicherseits halb Chinese, ansonsten halb Ire, und obwohl er kaum mehr als ein paar der gebräuchlichsten Sätze in Burmesisch oder Thai oder einer der anderen auf Ganymede verwendeten indonesischen Sprachen beherrschte, sprach er doch fließend Mandarin und ein äußerst derbes Kantonesisch, die bevorzugte Handelssprache der meisten Volkschinesen, die einen großen Teil der nichtindischen Bevölkerung von Shoreless Ocean stellten.


  Von der niedrigen Hochbahn hingen Papierfähnchen herab, die unablässig im Luftzug der Ventilatoren flatterten; sie taten ihr bestes, den Geruch von Schweinefleisch und anderen, weniger angenehmen Düften aus den Korridoren zu vertreiben. Die Besitzer der Stände hatten Baldachine gegen das flackernde grellgelbe Licht der permanenten Beleuchtung aufgebaut. Blake schob sich voran gegen den Strom. Sein Ziel war die Baufirma Lim & Söhne, gegründet in Singapur 1946. Die hiesige Zweigstelle war 2068 eröffnet worden, bevor es eine nennenswerte Besiedlung auf Ganymede gab.


  Die Büros der Firma wiesen auf eine chaotische Kreuzung zweier geschäftiger Korridore in der Nähe des Zentrums der unterirdischen Stadt hinaus. Hinter einer Wand aus verspiegeltem Glas beugten sich hemdsärmelige und bebrillte Büroangestellte emsig über ihre Bildschirme.


  Blake trat durch die automatische Tür; sofort verebbte der Lärm des Korridors, und es wurde still. Niemand beachtete ihn. Er beugte sich über das Geländer, das die mit Teppichboden ausgelegte Empfangszone vom nächsten Angestellten trennte und sagte in deutlichem Mandarin: »Mein Name ist Redfield. Ich habe um zehn Uhr eine Verabredung mit Luke Lim.«


  Der Angestellte zuckte zusammen. Ohne Blake auch nur anzusehen, tippte er etwas auf seinem Kommfunk ein und sagte in rasendem Kantonesisch: »Hier draußen steht ein Weißer, er ist gekleidet wie ein Kuli, spricht aber lupenreines Mandarin. Behauptet, er sei mit Luke verabredet.«


  Aus dem Kommfunk quakte es zurück, laut genug, daß Blake alles verstehen konnte: »Sag ihm, er soll warten. Mal sehen, was er dann macht.«


  »Warten Sie«, sagte der Angestellte auf Englisch – immer noch, ohne aufzusehen.


  Stühle für Besucher gab es nicht. Blake ging hinüber zur Wand und betrachtete die bunten Farbholos, die dort hingen, ein paar steife Familienportraits und Weitwinkelaufnahmen irgendwelcher Bauvorhaben. Auf einer Holographie waren Röhrenbündel zu sehen, die sich kilometerweit wie getrocknete Nudeln in einer Packung über das Oberflächeneis erstreckten; es handelte sich um eine Anlage, die Wassereis in Wasserstoff und Sauerstoff trennte. Auf anderen Holos waren Eisminen zu sehen, Destillerien, Kläranlagen, hydroponische Farmen.


  Zwanzig Minuten lang vertrat Blake sich geduldig die Beine. Endlich tippte der Angestellte etwas in seinen Kommfunk und sagte: »Er steht immer noch da … nein, ganz ruhig und glücklich.«


  Weitere fünf Minuten verstrichen. Hinten im Raum erschien ein Mann und trat mit ausgestreckter Hand an das Geländer. »Luke Lim. Ich bin untröstlich, Mr. Redfield, ich wurde aufgehalten.« Lim war sogar für die niedrige Schwerkraft auf Ganymede recht groß und wirkte mit seinen geröteten Augen und eingefallenen Wangen fast ausgezehrt. Etwa ein Dutzend sehr schwarzer, sehr langer Haare an seiner Kinnspitze erinnerten an einen Ziegenbart. Im Gegensatz zu seinem Bart war sein Haupthaar dicht und glänzend und hing ihm bis auf die Schultern herab. An Daumen und Fingern seiner rechten Hand hatte er zentimeterlange Nägel, links waren sie jedoch kurzgeschnitten. Er trug blaue Arbeitshosen aus Segeltuch und ein Hemd, das wie ein Matratzenbezug gemustert war.


  »Kein Problem«, sagte Blake kühl und drückte die ausgestreckte Hand. Seltsamer Bursche, dachte Blake: sein Akzent war so aufgesetzt, wie man sich nur vorstellen kann; er hörte sich an wie auf einem alten Charlie-Chan-Chip. Die Fingernägel waren nicht das affektierte Markenzeichen eines Mandarins, sondern dienten offenbar dazu, Gitarre zu spielen, und die Arbeitskleidung sollte andeuten, daß der Kerl sich zur arbeitenden Klasse zählte.


  »Bin sehr froh, daß Sie nicht in großer Eile sind«, sagte Lim.


  »Sie wollten mir etwas zeigen?«


  »Ja.« Plötzlich war Lims Stimme leise und verschwörerisch geworden. »Kommen Sie bitte mit mir.« Großspurig hielt er Blake das Tor im Geländer auf und winkte ihn hindurch.


  Blake folgte ihm in den hinteren Teil des Büros und in einen dunklen, niedrigen Durchgang. Zu beiden Seiten sah er flüchtig winzige, schlecht beleuchtete Zimmer voller Männer und Frauen, die sich über Werkzeugmaschinen bückten.


  Nach einer Fahrt in einem großen, langsamen Frachtaufzug erreichten sie eine riesige Wartungshalle, deren Boden und Wände man aus dem uralten Eis geschnitten hatte. Das Aushöhlen der Halle war noch nicht abgeschlossen; in einer tiefergelegenen Ecke des Fußbodens befand sich ein Loch, so groß wie eine Drainage, durch welches das anfallende Eis abfließen sollte.


  Mitten in der Halle und von Natriumlampen kaum beleuchtet stand ein Anhänger mit einer schweren Last, die man festgezurrt und in blaues Segeltuch gehüllt hatte. »Dort steht er«, sagte Lim zu Blake, ohne sich auch nur einen Schritt vom Aufzug wegzubewegen.


  Zwei in dicke Schutzoveralls gehüllte Frauen sahen vom Motor eines Raupenfahrzeugs auf; der Motor war größtenteils auseinandergenommen und lag verstreut auf dem Eis. »Einer der Gleichrichter in dem Ding hier hat immer noch diese Aussetzer, Luke«, sagte eine der Frauen auf Kantonesisch. »Angeblich soll heute nachmittag Ersatz aus dem Lager geschickt werden.«


  »Wie lange läuft dieser hier?« fragte Lim sie.


  »Ein oder zwei Stunden. Dann wird er zu heiß.«


  »Sagen Sie im Lager Bescheid, es hat keinen Zweck«, sagte Lim.


  »Falls Ihr Kunde auf sofortige Lieferung besteht …«


  »Achten Sie nicht auf den Fremden, und machen Sie sich wieder an Ihre Arbeit«, sagte Lim. Sein Atem dampfte in dem orangefarbenen Licht.


  Blake trat an den Tieflader und löste die Halterungen für die Plane. Dann umkreiste er das Fahrzeug und zerrte dabei an der Plane, bis das ganze Tuch auf dem Boden lag. Darunter kam eine röhrenförmige Maschine zum Vorschein, deren Hauptzylinder aus den Ringen einer Metallegierung bestand. Sie wurden von einer Universalfassung gehalten und von Kettenrädern getragen. Das Bohrerende bestand aus zwei gegeneinander versetzten und mit breiten, flachen Titanzähnen besetzten Rädern, deren Schnittkanten wegen der dünnen Diamantbeschichtung blinkten.


  Ein Eismaulwurf – aber trotz seiner eindrucksvollen Größe war er nur eine Miniaturausgabe des Exemplars, das Blake auf einem der Holos im Büro abgebildet gesehen hatte.


  Leichtfüßig sprang Blake auf den Tieflader. Aus seiner Hüfttasche holte er eine winzige schwarze Taschenlampe hervor und knipste ihr strahlend helles Licht an. Aus seiner Hemdentasche zog er eine Vergrößerungsbrille und stülpte sie über. Mehrere Minuten lang kletterte er über die Maschine, öffnete jede Luke, untersuchte Schaltkreisläufe und Kontrollpanele. Er überprüfte die Fluchtabweichung der Lager und sah nach, ob sie übermäßig abgenutzt waren. Er riß Verkleidungsteile herunter und besah sich die Wicklungen und Anschlüsse der großen Motoren.


  Endlich sprang er herunter und ging zurück zu Lim. »Soweit ich erkennen kann, ist nichts kaputt. Aber das Ding ist so alt wie ich, es hat schon eine Menge hinter sich. Vielleicht dreißig Jahre.«


  »Für den Preis, den Sie zu zahlen bereit sind, bekommen Sie nur Ausschuß.«


  »Wo ist das Energiemodul?«


  »Dafür zahlen Sie extra.«


  »Wenn mir jemand sagt, etwas sei ›wie neu‹, Mr. Lim, erwarte ich keine dreißig Jahre alte Maschine. Alles, was man im letzten Jahrzehnt in dieser Richtung entwickelt hat, besitzt ein eingebautes Energiemodul.«


  »Wollen Sie sie, oder nicht?«


  »Mit dem Energiemodul.«


  »Kein Problem. Das kostet Sie 500 IA Kredite extra.«


  »Und das ist dann neu? Oder ›wie neu‹?«


  »Garantiert wie neu.«


  Blake rechnete den Betrag in Dollar um. »Dafür kann ich mir im Mainbelt eine neue gleich aus dem Laden kaufen.«


  »Wollen Sie drei Monate warten? Und die Frachtkosten bezahlen?«


  Blake ließ die rhetorische Frage unbeantwortet. »Und woher weiß ich, daß dieses Ding nicht sofort nach der Ankunft auf Amalthea zusammenbricht?«


  »Wie gesagt, Sie bekommen Garantie.«


  »Was heißt das?«


  »Wir schicken Ihnen jemand, der sie repariert. Arbeitszeit kostet Sie nichts.«


  Blake schien sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen zu lassen. Dann sagte er: »Machen wir eine Probefahrt.«


  Lim machte ein gequältes Gesicht. »Diese Woche haben wir vielleicht etwas zu viel zu tun.«


  »Jetzt sofort. Wir werden Ihre Arbeitszone hier etwas vergrößern.«


  »Ausgeschlossen.«


  »Ach, was. Ich borge mir die Energieversorgung und den Kommfunk von dem Raupenschlepper dort« – er deutete auf die Maschinenteile, die verstreut auf dem Boden lagen – »im Augenblick wird sie wohl niemand vermissen.« Blake tastete suchend zwischen den in der Ecke verstreuten Teilen umher; er hob einen der massigen aber leichten Einsätze auf, sprang auf den Tieflader, hob eine Verschlußkappe an und schob ihn mit Mühe an seinen Platz.


  Die Frauen, die schon zuvor nicht recht bei ihrer Arbeit gewesen waren, beobachteten Blake jetzt ganz offen – dabei versuchten sie geschäftig zu tun und warfen gelegentlich einen vorsichtig abschätzenden Blick auf Lim. Widerwillig sagte Lim: »Sie können nicht einfach machen, was Sie wollen, mit unserer … unseren Maschinen.«


  Blake achtete nicht auf ihn. Er zog ein paar schwere, mit Gummi isolierte Kabel aus ihrer gefederten Rolle an der Wand und schob ihre flachen, mit Kupfer ummantelten Kontakte in eine Eingangsöffnung am hinteren Ende des Maulwurfs und verriegelte sie. Dann schlüpfte er ins Cockpit des Maulwurfs und probierte einen Augenblick lang an den Hebeln. Mit einem Aufheulen der schweren Motoren erwachte die Maschine zum Leben, und das rote Warnlicht begann zu kreisen und blinken. Während sie auf ihren rasselnden Kettenrädern rückwärts vom Tieflader herunterfuhr, ertönte wiederholt die Signalhupe. Blake schob die Hebel nach vorne, und der Maulwurf bewegte sich auf eine freie Stelle in der Eiswand zu.


  Lim beobachtete all dies völlig konsterniert, dann raffte er sich mit einem Schütteln auf: »He! Warten Sie mal!«


  »Steigen Sie auf, wenn Sie mitkommen wollen!« schrie Blake und verlangsamte die Fahrt auf die Wand gerade lange genug, daß Lim an der Seite hinaufklettern und sich in das offene Cockpit schwingen konnte. Die Tür verriegelte sich hinter ihm; Blake überprüfte an den Armaturen, ob das kleine Abteil versiegelt worden war und unter Druck stand. Dann schob er die Potentiometer wieder bis zum Anschlag nach vorn.


  Transformatoren summten, die riesigen Bohrspitzen drehten sich gegenläufig, bis sie vor den Augen verschwammen. Blake steuerte die Maschine geradewegs ins Eis. Plötzlich entstand ein Kreischen und Poltern; draußen vor dem zylindrischen Polyglasfenster des Cockpits explodierten Eissplitter zu einem undurchsichtigen Schneesturm. Im Innern der Maschine roch es stark nach Ozon. Falschfarbendarstellungen auf der Armaturentafel zeigten die Position der Maschine auf einer dreidimensionalen Karte, die anhand gespeicherter Daten und einem Feedback der durch die Bohrspitzen erzeugten seismischen Vibrationen auf den jeweils neuesten Stand gebracht wurde. Die Eishöhle, die sie sich anschickten zu vergrößern, lag am Rand der Siedlung, nur zwanzig Meter unter der eigentlichen Oberfläche und gleich neben dem Raumflughafen. Die Karte auf den Armaturen zeigte die Eiszone unter dem Flughafen in leuchtendem Rot, darunter war in deutlicher Schrift zu lesen: SPERRGEBIET.


  Die Maschine schob sich weiter vor und näherte sich der roten Sperre mit Höchstgeschwindigkeit – was für die alte Maschine beachtliche drei Stundenkilometer bedeutete. Für die Insassen nicht zu sehen war der Strom aus geschmolzenem Eis, der aus dem hinteren Teil der Maschine strömte, durch den Tunnel hinter ihnen ablief und sich dann in einen Abfluß ergoß.


  »Passen Sie auf, wohin Sie fahren.« Lims Akzent zeigte Zeichen der Abnutzung. »Wenn Sie die Sperre durchbrechen, macht uns die Raumbehörde den Laden dicht.«


  »Ich werde hier wenden und auf der Rückfahrt einen kleinen Umweg machen. Mal sehen, wie tapfer sie sich nach einer Stunde noch hält.«


  »Sie müssen sofort umkehren.«


  Blake zog einen der Potentiometer etwas zurück, und die Maschine geriet in Schräglage. Immer wieder weggleitend mühte sie sich ab wie ein Handbohrer mit stumpfer Spitze. »Das Ding bockt wie ein Wildpferd – etwas schwer zu steuern. Sagen Sie, finden Sie auch, daß es leicht angebrannt riecht?«


  »Nicht so abrupt wenden«, sagte Lim in höchster Aufregung. »Sie dürfen eine Maschine nicht so mißbrauchen.«


  Ein Lämpchen zwischen den Armaturen begann zu glühen, erst mattgelb, dann hellorange.


  »Sieht so aus, als würden wir irgend etwas überlasten«, bemerkte Blake gleichmütig.


  »Langsamer, fahren Sie langsamer!« brüllte Lim. »Wir werden steckenbleiben!«


  »Also gut.« Blake richtete die Maschine wieder aus und fuhr den Bohrer etwas runter. Das Überlastungswarnlicht erlosch.


  »Jetzt erklären Sie mir das mit der Garantie noch einmal.«


  »Sie sehen selbst, wenn die Maschine nicht mißbraucht wird, ist sie in sehr gutem Zustand. Sie geht kaputt, Sie bringen sie zu uns, und wir reparieren.«


  »Nein, ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag. Wenn sie dort draußen auf Amalthea kaputtgeht, kommen wir und holen uns ihren besten Mechaniker. Diesen Menschen und alles, was wir sonst an Ersatzteilen brauchen, nehmen wir dann umgehend mit zurück. Sie bezahlen alles, inklusive Treibstoff.« Treibstoff war im System des Jupiter Gold wert; wegen der Tiefe des Schwerkraftfeldes des gewaltigen Planeten waren die Delta-Vs zwischen Ganymede und Amalthea praktisch die gleichen wie zwischen Erde und Venus.


  Lims nervöser Gesichtsausdruck verschwand. Er starrte auf den Mann neben sich. »Sie sind nicht verrückt, Sie müssen vollkommen wahnsinnig sein.«


  Blake lächelte. In fließendem Kantonesisch sagte er: »Mal abgesehen von dem Gleichrichter mit dem Wackelkontakt, was haben Ihre Mechaniker noch für Fehler an diesem Kasten gefunden?«


  Lim sah verdutzt auf.


  »Beantworten Sie meine Frage, Mr. Lim, oder Sie können sich jemanden anders suchen, dem Sie dieses antike Stück andrehen können.«


  Lim war ertappt und machte ein Gesicht, als wollte er jeden Augenblick vor Wut explodieren und das Geschäft platzen lassen. Dann lösten sich plötzlich seine überspannten Züge, und er begann, strahlend zu lächeln. »Sie sind ein gerissener Bursche, Redfield. Ich verliere viel Gesicht.«


  »Tun Sie mir einen Gefallen, und sparen Sie sich den Akzent. Ich möchte nicht den Eindruck gewinnen, Sie machen sich über mich lustig.«


  »Schon gut, meine Leute werden Ihren Leuten alles sagen, was sie wissen wollen. Wenn irgend etwas in Ordnung gebracht werden muß, bringen wir es in Ordnung.« Lim lehnte sich auf seinem Sitz zurück, er war offenbar erleichtert. »Aber dann ist Schluß. Und wir vergessen den ganzen Unsinn über Garantien. Und Treibstoff.«


  »Einverstanden«, sagte Blake.


  »Bringen Sie mich zurück zum Büro. Stellen Sie mir einen Scheck aus, dann können Sie fahren.«


  »Legen Sie die Energieversorgung noch drauf?«


  Lim lächelte breit. »Der weiße Teufel kennt keine Gnade.« Aber eigentlich schien ihm Blakes abgebrühte Art eher zu gefallen. »Okay, Sie haben gewonnen. Wenn Sie uns in einem Stück wieder zurückbringen, lade ich Sie sogar noch zum Essen ein.«


  


  Später am selben Abend kehrte Blake zu Forsters Geheimlager unter dem Eis zurück.


  Über ihnen ragten unter der gefrorenen Kuppel die Raketendüsen, die sie nach Amalthea bringen sollten. Forster hatte den schweren Schlepper für die Dauer der Expedition geleast; offiziell konnte er das Kennzeichen nicht ändern, aber er konnte es nennen, wie er wollte. Er hatte ihn nach seinem Helden Michael Ventris benannt, dem Engländer, der an der Dechiffrierung des minoischen Linear B mitgearbeitet hatte und der im Alter von 34 Jahren auf tragische Weise ums Leben gekommen war.


  Der unebene Eisboden der Schubumlenkkammer war weniger vollgestellt als noch vor wenigen Wochen, als Professor Nagy Professor Forster einen Besuch abgestattet hatte. Die für die monatelange Expedition benötigte Fracht war mittlerweile verladen, und der Frachtcontainer war am Chassis des schweren Schleppers befestigt worden.


  Der Frachtraum für das schwere Gerät stand jedoch noch offen und war leer. Dort war Platz für den Eismaulwurf und noch einiges mehr.


  Blake klopfte an die Tür von Professor Forsters Schaumstoffhütte. »Ich bin’s, Blake.«


  »Kommen Sie bitte herein.« Forster sah von seinem Schirm auf, über den er gebeugt gewesen war, als Blake mit gesenktem Kopf die Hütte betrat. Er warf ihm einen scharfen Blick zu und wußte, daß alles geklappt hatte. »Sie hatten Erfolg, vermute ich.«


  Blakes strahlendes Grinsen wurde um eine Spur weniger strahlend; wenn Forster doch nur nicht so schnell etwas vermuten würde. Einen funktionierenden Eismaulwurf zu finden und zu leasen war keinesfalls so einfach, daß man von vornherein von einem Erfolg ausgehen konnte.


  Aber Blake hatte tatsächlich Erfolg gehabt, und Forster war es gewohnt, Kompromisse zu machen und zu improvisieren, und hatte wahrscheinlich eine Art sechsten Sinn entwickelt, wenn es darum ging, zu unterscheiden zwischen wirklich schwierigen Problemen und solchen, die nur so aussahen. »Lims Maschine wird es schaffen«, bestätigte Blake.


  »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Lim hat versucht, mich übers Ohr zu hauen …«


  Forster runzelte gekränkt die Stirn.


  »Also habe ich ihn gefragt, ob er nicht unser Agent werden möchte.«


  »Sie haben was?« Eine vor Forsters buschigen Brauen schoß nach oben.


  Gut, endlich kam etwas Leben in ihn. Blake lächelte – eine milde Rache für Forsters vorschnelle Vermutungen. »Wir haben ein wenig gefeilscht. Er hat sich an die Regeln gehalten, also habe ich ihm vertraut. Vielleicht kann er uns dabei helfen, die andere Maschine aufzutreiben. Er hat hier ausgezeichnete Verbindungen. Mein Problem ist, ich komme zwar überall durch, aber niemand weiß, wer ich bin. Deswegen hat es auch so lange gedauert, bis ich soweit war.«


  »Tut mir leid, wenn ich etwas überheblich war.« Forster hatte endlich etwas von der bislang unausgesprochenen Frustration seines jungen Kollegen mitbekommen. »Sie haben sich eine schwere Bürde aufgehalst. Sobald wir anderen uns problemlos in der Öffentlichkeit zeigen können, werden wir Sie auch unterstützen.«


  »Das heißt also, ich kann vor dem Start auf keine Hilfe rechnen«, sagte Blake mit einem schiefen Lächeln. »Raten Sie mal, wer nach Aussage meiner Informanten uns mit der Helios auf den Kopf steigen möchte.«


  Forsters freundliches Lächeln wich einer düsteren Stimmung. »O je.«


  »Ja, mir geht es ähnlich. Sir Randolph Mays.«
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  Nach Wochen im All der Fall auf den Planeten. Das riesige fusionsgetriebene Passagierschiff, an dem sämtliche Luken und Glaspromenaden strahlend hell erleuchtet waren, schob sich mittels denkbar vorsichtiger Schubkorrekturen in eine Parkumlaufbahn um Ganymede.


  Und in der Zentrifugal Lounge eine Feier: Passagiere unterhielten sich, tranken Champagner, und einige von ihnen tanzten angeheitert zur Musik des Schiffsorchesters. Auch Randolph Mays war anwesend. Er war fest davon überzeugt, daß niemand ihn hier kannte oder auch nur wußte, daß er an Bord war, denn er beliebte inkognito zu reisen, um so beobachten zu können, ohne gesehen zu werden. Er gehörte zu den Männern, die gerne andere beobachteten.


  Und belauschten. Die Krümmung der Fußbodenwände der Zentrifugal Lounge, die man so konstruiert hatte, daß sie zur größeren Bequemlichkeit der Passagiere ständig eine künstliche Schwerkraft von einem halben g erzeugte, gab darüber hinaus einen guten, quasi-parabolischen Schallwellenreflektor ab. Die Menschen, die sich in dem zylindrischen Raum gegenüberstanden – im Verhältnis zueinander also auf dem Kopf –, konnten mit perfekter Klarheit die Gespräche der anderen hören.


  Randolph Mays reckte seinen Kopf nach hinten und blickte nach oben auf eine auffällige junge Frau, Marianne Mitchell, die im Augenblick allein direkt über ihm stand. Ein paar Meter weiter versuchte ein junger Mann, Bill Hawkins, gerade seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und sie anzusprechen.


  Sie war sicher die hübscheste Frau an Bord. Sie war schlank, hatte dunkle Haare, grüne Augen, und ihre vollen Lippen glänzten unter knallrotem Lippenstift. Hawkins selbst war groß, breitschultrig und trug sein dichtes, blondes Haar glatt nach hinten gekämmt – aber es mangelte ihm an Selbstvertrauen. Seit Wochen hatte sich ihm die Gelegenheit geboten, aber er hatte es nur zu ein paar belanglosen Plaudereien mit Marianne gebracht. Jetzt wurde seine Zeit knapp – er wollte die Helios auf Ganymede verlassen und schien sich ein letztes Mal aufraffen zu wollen, einen Versuch zu starten.


  Durch eines der dicken, geschwungenen Fenster verfolgte Marianne, wie weit unten der Ganymede Raumhafen auf den Eisebenen um Shoreless Ocean sich ins Blickfeld schob. Unter ihren Füßen schienen winzig kleine Kontrolltürme vorbeizumarschieren, Lagerhallen, Funkantennen und Satellitenschüsseln, kugelförmige Gastanks, Startgerüste für die Shuttles, die zwischen den auf einer Umlaufbahn geparkten interplanetarischen Schiffen und der Oberfläche verkehrten.


  Sie seufzte enttäuscht. »Das sieht aus wie New Jersey.«


  »Wie bitte?«


  Bill Hawkins hatte einen vorbeikommenden Kellner um eine Flasche Champagner und zwei Gläser erleichtert und ging endlich auf sie zu.


  »Ich habe mit mir selbst geredet«, sagte Marianne.


  »Ich kann mein Glück gar nicht fassen, daß ich Sie alleine erwische.«


  »Na ja, jetzt bin ich nicht mehr alleine.« Ihre Vergnügtheit wirkte gezwungen. Worüber sollte sie mit ihm reden?


  »Soll ich wieder gehen?«


  »Nein. Und bevor Sie mich fragen«, sagte sie mit einem Blick auf den Champagner, »mit größtem Vergnügen.«


  Hawkins schenkte ein und reichte ihr ein Glas.


  »A votre santé«, sagte sie und leerte ihr Glas zur Hälfte.


  Hawkins nippte an seinem Glas und hob fragend eine Braue.


  »Ach, sehen Sie mich nicht so an«, sagte sie. »Es soll mich trösten. Sechs Wochen auf diesem Kasten, und es sieht so aus, als wären wir wieder am Shuttleport in Newark.«


  »Da muß ich Ihnen widersprechen. Ich für meinen Teil finde die Aussicht überwältigend. Der größte Mond im Sonnensystem. Seine Oberfläche ist größer als Afrika.«


  »Ich habe gedacht, es wäre exotisch«, beschwerte sich Marianne. »Jeder erzählt das.«


  Hawkins lächelte. »Warten Sie ab. Es dauert nicht mehr lange.«


  »Machen Sie’s nur spannend.«


  Ganymede hatte in der Tat einen romantischen Ruf. Nicht, weil es von allen größeren Siedlungen die von der Erde am weitesten entfernte war, oder wegen der einzigartigen Sicht auf Jupiter und seine Nachbarmonde. Ganymede war exotisch wegen dem, was die Menschen ihm angetan hatten.


  »Wann läßt man uns endlich von Bord?« wollte Marianne wissen und nahm noch einen Schluck Champagner.


  »Die Formalitäten nehmen immer ein paar Stunden in Anspruch. Ich denke, wir werden gegen Morgen unten sein.«


  »Morgen. Wann immer das sein mag.«


  Hawkins räusperte sich. »Ganymede kann für einen Besucher, der zum erstenmal herkommt, recht verwirrend sein«, sagte er. »Ich würde Ihnen gerne alles zeigen.«


  »Danke, Bill.« Sie sah ihn unter schweren Lidern von unten an. »Aber ich werde abgeholt.«


  »Oh.«


  Sein Gesicht muß mehr Enttäuschung verraten haben, als er dachte, denn Marianne wurde fast ein wenig kleinlaut. »Ich weiß nichts über ihn. Nur, daß seine Mutter sehr darauf bedacht ist, auf meine Mutter einen guten Eindruck zu machen.« Marianne war 21 Jahre alt und hatte die Erde vor sechs Wochen zum erstenmal verlassen; wie die anderen Kinder reicher Leute wollte sie die traditionelle große Rundreise durch das Sonnensystem machen.


  »Hat dieser Mensch einen Namen?« fragte Hawkins.


  »Blake Redfield.«


  »Blake!« Hawkins lächelte – es war allgemein bekannt, daß Blake mit der berüchtigten Ellen Troy liiert war. »Wie der Zufall spielt, gehört er zu Professor Forsters Expedition. Genau wie ich.«


  »Wie schön für Sie beide.« Als er darauf nicht antwortete, sah sie ihn schräg von der Seite an. »Was haben Sie?«


  »Oh, ich habe mich gerade gefragt, ob Sie die ganze Rundreise durchhalten werden. Hier werden Sie zwei Wochen bleiben – was kaum reicht, um überhaupt etwas zu sehen. Der nächste Halt ist die San-Pablo-Basis im Mainbelt – jeder Aufenthalt, der länger dauert als ein Tag, ist wirklich schon zuviel. Dann die Mars Station und Labyrinth City und die Sehenswürdigkeiten des Mars. Dann weiter nach Port Hesperus. Dann nach …«


  »Bitte hören Sie auf.« Er hatte deutlich genug gesagt, was er meinte. Obwohl ihr Schiff an vielen Punkten halten würde, müßte sie den größten Teil der kommenden neun Wochen unterwegs im All verbringen. »Ich glaube, ich würde lieber über etwas anderes reden.«


  Marianne war nicht nur der jüngste Passagier an Bord, sie war auch äußerst leicht zu begeistern und ebenso schnell gelangweilt. Die meisten der anderen hatten gerade irgendeine Universität oder eine professionelle Schule absolviert und hatten sich ein Jahr freigenommen, um eine dünne Schicht Weltläufigkeit zu erlangen, bevor sie sich als Angestellte einer interplanetarischen Bank, als Börsenmakler oder Kunsthändler niederließen. Marianne hatte ihre Berufung noch nicht gefunden. Sämtliche Fächer, deren Studium sie bis jetzt begonnen hatte, interessierten sie nicht sonderlich lange; Jura, Medizin, Kunstgeschichte, alte oder neue Sprachen – nichts hatte einen ersten, romantischen Flirt überdauert. Jedes Semester hatte sie sich aufs neue ein Hauptfach erwählt und war in lauter Nebensächlichkeiten steckengeblieben.


  Ihre Mutter, die offenbar im Besitz eines schier unerschöpflichen Vermögens war und dennoch zunehmend davor zurückscheute, Mariannes anhaltende Ausbildung weiter zu finanzieren, hatte sie schließlich bedrängt, Urlaub zu machen und etwas von den anderen bewohnten Welten zu sehen. Vielleicht gab es irgendwo dort draußen zwischen den Planeten und Satelliten und Raumstationen etwas, das die Phantasie ihrer Tochter für mehr als einen Monat in Anspruch nahm.


  Das erste Jahr nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag hatte Marianne damit verbracht, über die Erde zu wandern und sich dabei Kleider und Souvenirs zuzulegen. Zwar mangelte es ihr an Disziplin, nichtsdestotrotz war ihr eine ruhelose Intelligenz gegeben, mit der sie rasch aufschnappte, was zu denken gerade in war – wobei auch die Ideen von Sir Randolph Mays eine führende Rolle spielten.


  »Sie arbeiten tatsächlich für Professor Forster? Davon haben Sie nie etwas erwähnt.« Ihre übliche Langeweile war verflogen. »Sie sehen mir gar nicht wie ein Verschwörer aus.«


  »Verschwörer? Oh … jetzt sagen Sie bloß …«


  »Was?«


  »Sie gehören doch nicht zu den Leuten, die diesen Randolph Mays ernst nehmen?«


  »Das tun immerhin mehrere Millionen Menschen.« Ihre Augen weiteten sich. »Darunter auch einige sehr intelligente.«


  »›Die höchste und letzte spirituelle Erscheinung, die der Bewohner des Allerinnersten neben seiner Rolle als Schöpfer und Erhalter des Universums darstellt‹ – zitiere ich ihn korrekt?«


  »Na ja …« Marianne zögerte. »Aber warum reist Forster nach Amalthea, wenn er nicht irgend etwas weiß, das er nicht verraten will?« wollte sie wissen.


  »Vielleicht vermutet er nur, daß er etwas weiß, jedenfalls ist es eine reine Forschungsreise. Was sollte es sonst sein?« Wenn es um Forster ging, wurde Hawkins, ein angehender Doktor der Xenoarchäologie an der Universität London, von blinder Gefolgschaft ergriffen. »Vergessen Sie nicht, Forster hat sich um alle Zuschüsse und Zusagen bemüht, bevor Amalthea in die Schlagzeilen kam; diese anormale typische Strahlung ist seit über einem Jahrhundert bekannt – wirklich, das gehört eigentlich noch ins 20. Jahrhundert«, erklärte Hawkins ein wenig verärgert.


  Marianne wußte nicht recht, ob sie verstimmt reagieren sollte; da sie nur selten eine eigene Meinung hatte, war sie immer wieder Leuten ausgeliefert, die eine gewisse Autorität für sich in Anspruch nahmen. Sie kämpfte tapfer weiter. »Sie glauben also, so etwas wie den Freien Geist gibt es gar nicht? Daß niemals fremde Wesen unser Sonnensystem besucht haben?«


  »Ich wäre ziemlich dumm, wenn ich das behaupten würde. Schließlich gehöre ich zu dem halben Dutzend Leute, die in der Lage sind, die Schrift der Kultur X zu lesen. Forster gehört auch dazu, daher kenne ich ihn. Aber das hat nichts mit Mays und seinen Theorien zu tun.«


  Marianne gab auf und trank den Rest ihres Champagners. Sie betrachtete das leere Glas und sagte: »Ich weiß wirklich nicht viel über Sie.« Das war als Tatsache gemeint, nicht als Annäherungsversuch.


  Vor Panik legte er die Stirn in Falten. »Jetzt habe ich schon wieder angefangen, Vorträge zu halten. Ich fange immer …«


  »Ich lerne gerne etwas dazu«, sagte sie. »Außerdem sollten Sie nicht versuchen, sich anders zu geben, als Sie sind.«


  »Hören Sie, Marianne … wenn Sie nichts dagegen haben, daß ich mich an Sie und Redfield anhänge, hätten wir vielleicht noch Gelegenheit, uns weiter zu unterhalten. Nicht über mich«, fügte er rasch hinzu. »Ich meine, über Amalthea und Kultur X … oder was immer Sie wollen.«


  »Sicher. Danke«, sagte sie mit einem offenen und durchaus charmanten Lächeln. »Die Idee gefällt mir. Haben Sie noch einen Schluck?« Sie hielt ihm ihr Glas hin.


  Randolph Mays hatte von oben über ihren Köpfen zugesehen und bemerkt, daß Hawkins die weitere Unterhaltung auf später verschoben hatte, weil ihm schnell der Gesprächsstoff ausging; als die Flasche leer war, zog er sich linkisch zurück. Marianne beobachtete ihn nachdenklich, dachte aber nicht daran, ihn aufzuhalten.


  Mays lachte leise in sich hinein, als hätte er einen Scherz unter Eingeweihten belauscht.
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  Unter dem Eis von Shoreless Ocean verging die Nacht nur durch Abzählen von Stunden, und der Morgen kam mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks. Aus dem Morgen wurde ohne erkennbaren Unterschied Nachmittag.


  Luke Lim hatte sein Frühstück und sein Mittagessen ausgelassen, um seinem Auftrag bis in die Handelskorridore und kleinen Gassen nachzugehen. Jetzt zupfte er gedankenversunken an den struppigen Haaren an seinem Kinn und betrachtete die nackte Asiatin auf dem holographischen Wandkalender. Sie kniete und beugte sich mit einem Unschuldslächeln auf ihren rotbemalten Lippen vor, und in ihrem Schoß hielt sie eine reine, weiße Lotusblüte, in dessen goldenem Zentrum Datum und Uhrzeit aufblühten. Lukes Magen meldete sich.


  Sobald Luke seinen Blick ein paar Zentimeter unter den Kalender senkte, konnte er in das schwitzende Gesicht und die ausweichenden Augen eines übergewichtigen blonden Mannes blicken, der in seinem Drehsessel saß und gelbe Papierstreifen sortierte. Eine halbe Minute lang saßen sich die beiden Männer schweigend gegenüber, fast wie Musikliebhaber, die versuchten, sich auf das Geschepper und Gewimmer einer chinesischen Oper zu konzentrieren, das durch die dünne Wand zwischen ihnen und dem Friseurladen nebenan zu ihnen drang. Dann piepste das Faxlink auf dem Regal und spuckte eine weitere Kopie aus.


  Der Dicke grunzte und beugte sich gefährlich über die Lehne seines Sessels, um das Papier von dem Tablett zu fischen. Er warf einen Blick darauf, grunzte noch einmal und beugte sich über den papierübersäten Schreibtisch zu Luke hinüber, der das Papier zusammenfaltete und in die Brusttasche seines Arbeitshemdes steckte.


  »Es macht Spaß, mit Ihnen zu arbeiten, von Frisch.« Luke stand auf und wollte gehen.


  »Endlich sind wir mal einer Meinung«, brummte der Dicke. »Das kann nur bedeuten, daß Sie das Geld von jemand anderem ausgeben.«


  »Ihre Vermutungen behalten Sie besser für sich.«


  »Mit Vergnügen, mein Freund. Aber wer sonst in unserem kleinen Dorf wird glauben, daß Lim und Söhne ein U-Boot brauchen, um den Wartungsvertrag für das Stadtreservoir zu erfüllen?«


  »Kein Mensch braucht irgend etwas zu glauben, wenn niemand etwas davon erfährt.« Luke blieb in der Tür stehen und kramte in der hinteren Tasche seiner Jeans. Er holte eine abgenutzte braune Chiptasche aus Leder hervor und zog eine Kreditkarte heraus. »Ich weiß, daß wir Ihren Bonus nicht vergessen haben, aber fast hätte ich nicht mehr an Ihren Bonus-Bonus gedacht.«


  Er griff herüber und holte sich den von Fingerabdrücken verschmierten, schwarzen Infolink-Apparat aus Plastik heran und schob die Karte in den Schlitz. »Sagen wir zwei Prozent vom Nettobetrag, zahlbar einen Monat nach Lieferung.« Luke zog die Karte wieder heraus und steckte sie wieder in seine Brieftasche. »Vorausgesetzt, ich höre bis dahin kein Geflüster auf den Korridoren über den Verkauf eines Europa-U-Bootes.«


  »Ihre Großzügigkeit macht mich ganz verlegen«, sagte der Dicke, obwohl er einen bemerkenswerten Versuch unternahm, seine Überraschung zu verbergen. »Seien Sie versichert, sollte Ihnen etwas zu Ohren kommen, dann liegt das nicht an meinen Leuten.«


  Mit einer Kopfbewegung deutete Luke auf den Chip in der Videoüberwachung oben in der Raumecke. »Trotzdem würde ich den Spion da oben vernichten.«


  Der Dicke grunzte. »Der funktioniert sowieso nicht.«


  »Ach, ja?« Luke grinste spöttisch. »Es ist Ihr Geld.« Damit drehte er ab und verschwand durch die Tür.


  Sofort rechnete von Frisch nach, wieviel ihm Lukes Bestechungsversuch einbringen würde; er glaubte zu wissen, wo er die Information für mehr verkaufen konnte. Zumindest war es einen Versuch wert, und mit etwas Glück und wenn alle den Mund hielten, würde Luke nie Wind davon kriegen.


  Der Dicke wartete, bis sich Luke eine Gelegenheit bot, das Maklerbüro zu verlassen und in der Menge draußen unterzutauchen. Er drückte auf einen Knopf, um die Trennwand wieder durchsichtig zu machen; den zwei abgehärmt aussehenden männlichen Angestellten mittleren Alters im Vorzimmer, die seine gesamte Belegschaft darstellten, wurde mit einem Schlag wieder bewußt, daß sie unter der Beobachtung ihres Chefs standen. In qualvoller Konzentration beugten sie sich wieder über ihre Schirme.


  Er tippte etwas auf dem Interlink seines Büros ein und überspielte den Inhalt des Überwachungschips auf eine Magnetkarte, dann löschte er die vorigen vierundzwanzig Stunden der Überwachung. Er wog die schwarze Karte in seiner einen dicklichen Hand, während er mit der anderen auf die Tasten des Phonelinks hämmerte; wie die meisten Geschäftstelefone war auch sein Apparat mit einem Einwegverzerrer ausgestattet, um ein Rückverfolgen unmöglich zu machen oder zumindest zu erschweren.


  »Hier ist das Interplanetarische Hotel auf Ganymede«, sagte der Roboter vom Amt. »Wie können wir Ihnen behilflich sein?«


  »Verbinden Sie mich mit Sir Randolph Mays’ Zimmer.«


  »Ich sehe nach, ob er eingeschrieben ist, Sir.«


  »Ist er. Oder er wird es zumindest bald sein.«


  »Der Apparat läutet, Sir.«


  


  Marianne Mitchell und Bill Hawkins waren gerade aus der Quarantäne gekommen. Sie fuhren in einem Aufzug hinunter mitten ins Herz der Stadt von Shoreless Ocean. Die letzten dreißig Meter der langsamen Fahrt führten durch eine freistehende Glassäule in der Mittelachse der Kuppel dieser unterirdischen Stadt. Das Blickfeld weitete sich völlig überraschend, und Marianne starrte mit offenem Mund auf die Menschenmassen auf dem Boden unter ihnen.


  Die Menge strömte in beiden Richtungen durch vier große, goldumrandete Tore, die man in die rechteckigen Wände eingelassen hatte. Auf ihnen schien die Kuppel zu ruhen – wenn auch das schalenförmige Mauerwerk nur eine Zwischendecke war, die unter einer aus dem Eis gegrabenen Höhle hing. Als der Aufzug sich dem Boden näherte, konnte sie oben das riesige, fein gearbeitete und reich bemalte tibetanische Mandala erkennen, das die Innenseite der Kuppel bedeckte.


  »Den Boden können Sie wegen der Menschenmassen nicht sehen«, sagte Hawkins, »sonst würden Sie ein gewaltiges Shri-Yantra-Mosaik erkennen.«


  »Was ist das?«


  »Ein geometrisches Hilfsmittel, eine Meditationshilfe. Außen ein Quadrat, innen eine Lotusblüte, verschränkte Dreiecke in der Mitte. Ein Symbol der Evolution und der Erleuchtung, ein Symbol der Welt, ein Symbol Shivas, ein Symbol der zeugungsfähigen Göttin, des Yoni …«


  »Halt, mir dreht sich schon der Kopf.«


  »Auf jeden Fall ein Symbol, das sowohl Hindus als auch Buddhisten zufriedenstellt. Dieser Aufzugschacht soll übrigens den Lingam des Yoni darstellen.«


  »Lingam?«


  »Auch eine Meditationshilfe.« Er hüstelte.


  »Irgendwie habe ich nicht den Eindruck, daß diese Leute meditieren. Sie scheinen eher einkaufen zu gehen.«


  Der schwere Aufzug kam zum Stehen, und die Türen glitten auf. »Wenn wir getrennt werden, halten Sie sich an das Osttor dort drüben.« Hawkins hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie schon in das Gedränge geschoben wurden.


  Marianne umklammerte seinen Arm wie ein Schraubstock. Sie war froh, daß er wußte, wo es lang ging; sie war sicher, ohne Hawkins’ Führung hätte sie das Restaurant nie gefunden, das Blake ihr genannt hatte.


  Nachdem sie die richtige Strömung in dieser Menschenflut gefunden hatten, tauchten sie durch das Osttor in einen engen Durchgang, der sich schon bald gabelte. Sie befanden sich in einer Art Kaninchenbau oder gebogenen Tunneln und Durchgängen. Die Wege führten im Bogen nach oben und unten und kreuzten sich in scheinbar zufälligen Abständen. Die braunen oder gelben Gesichter ringsum riefen in Marianne allerdings keinen Vergleich mit Kaninchen oder Ameisen hervor – sie war viel zu sehr ein Kind des weitgehend toleranten 21. Jahrhunderts, als daß die rassistischen Verleumdungen, die einem im 19. Jahrhundert so leicht über die Lippen gingen, noch irgendeine metaphorische Bedeutung für sie enthielten.


  Nach zwanzig anstrengenden Minuten und vielen Fragen, bei denen Hawkins darauf bestand, lauthals sein Chinesisch auszuprobieren, fanden sie das Restaurant. Es handelte sich um ein singapurisches Etablissement mit dem treffenden Namen Straits Café.


  Drinnen ging es genauso geschäftig zu wie auf dem schmalen, gassenähnlichen Korridor, an dem es lag. In der Luft hing eine satte Mischung aus verschiedenen Düften – scharfe Gewürze, gebratenes Fleisch und Dampfreis. Hawkins blieb zögernd im Eingang stehen. Ein weiblicher Teenager, gekleidet in der videoinspirierten Version der letzten interplanetarischen Mode – weite Pluderhosen in Orange und Grün –, wollte mit abgewetzten Speisekarten in der Hand auf sie losstürzen, aber Hawkins winkte ab. Er hatte Blake Redfield an einem Vierertisch gleich neben einem riesigen Aquarium erspäht.


  Von dem Sohn der Freundin ihrer Mutter hatte Marianne nicht allzuviel erwartet, daher war Blake eine interessante Überraschung: gutaussehend, mit braunem Haar, ein Amerikaner mit europäischem Auftreten und zu viel Geld – was man an seinen Kleidern, seiner Frisur und seinem teuren Rasierwasser erkennen konnte.


  Und als er sprach, hörte man seinen englisch eingefärbten Akzent heraus. »Sie sind Marianne. Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er und stand ein wenig zerstreut auf.


  Am Tisch saß noch ein weiterer Mann, ein ausgemergelter Chinese in Arbeitskleidung, der Hawkins kaum eines Blickes würdigte, Marianne dafür aber geradezu mit den Augen verschlang. »Das ist Luke Lim«, sagte Blake. »Marianne Mitchell. Bill Hawkins. Vielen Dank, daß Sie für mich eingesprungen sind, Bill. Aber setzen wir uns doch, nehmen Sie Platz.«


  Hawkins und Marianne sahen sich an, dann setzten sie sich nebeneinander vor die Glaswand des Aquariums. Ihre Gesichter erstrahlten in einem grünlichen Licht, das durch das nicht allzu saubere Wasser drang.


  Man brachte ihnen die Speisekarte. Hawkins warf kaum einen Blick hinein. Mariannes Gesichtsausdruck verriet, wie verwirrt sie war – was auch Luke Lim nicht entgangen war. »Der Kabeljau ist frisch«, sagte er zu ihr. Er tippte gegen das Aquarium und grinste.


  Sie reagierte mit einem dünnen Lächeln und sah plötzlich hinter ihm einen der häßlichsten Fische, die sie je gesehen hatte. Er bestand nur aus Flossen und Falten und faserigen, schleimfarbenen Partien. Er schwamm genau in Lims Augenhöhe, gleich dort, wo er seinen Kopf gegen die Glaswand gelehnt hatte.


  Mensch und Fisch erwiderten ihren Blick.


  »Tja, ich glaube …«


  »Andererseits ziehen Sie vielleicht tiefgefrorene zerkleinerte Tarowurzel vor«, sagte Lim. »Sehr … knackig.«


  Sie konnte es nicht fassen, daß er sich vor ihren Augen tatsächlich die Lippen leckte. Sie starrte ihn fasziniert an.


  »Bis Sie anfangen, darauf herumzukauen«, warnte Bill Hawkins.


  »Forster ist heute abend mit den anderen unterwegs«, sagte Blake zu Hawkins, um ihn abzulenken. »Er möchte Sie morgen früh sehen. Man hat im Interplanetary ein Zimmer für Sie reserviert. Sie können sich entweder dort oder in der Bar aufhalten oder auch durch die Stadt spazieren, aber erwarten Sie nicht, in unserem Büro jemanden anzutreffen.« Blake hatte Marianne nicht eines einzigen Blickes gewürdigt, seit sie und Hawkins sich gesetzt hatten. »Luke und ich – wir bleiben in Verbindung, keine Sorge – haben vor kurzem die Vereinbarungen über die Lieferung des ersten Teilstücks getroffen.«


  »Wie bitte?«


  »Teilstück A«, sagte Lim übertrieben präzise. »Er hat mich dafür bezahlt, daß ich es so nenne. Zumindest öffentlich.«


  »Am zweiten arbeiten wir bereits«, sagte Blake.


  »Teilstück B«, sagte Luke hilfsbereit.


  »Und warum diese verdammte Heimlichtuerei?« fragte Hawkins.


  »Forster will es so«, sagte Blake. »Wir werden beobachtet.«


  »Das will ich verdammt noch mal meinen. Von ungefähr drei Vierteln der Menschen in der bewohnten Welt.«


  »So wie ich jetzt gekleidet bin«, sagte Blake, »bin ich so unauffällig wie eine verdammte Neonreklame. Aber ich glaube, es wäre noch eigenartiger, hätte ich Mrs. Mitchell in meinem in diesen Tagen üblichen Aufzug begrüßt.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Haben Sie auf der Helios Randolph Mays bemerkt? Nein? Das überrascht mich nicht.«


  »Mays?« fragte Marianne und richtete sich auf.


  »Würde es Sie interessieren zu erfahren, wie es Randolph Mays gelungen ist, es sich zwei Tage lang im Interplanetary Hotel gemütlich zu machen, während Sie und alle anderen in Quarantäne gehalten wurden?«


  »Sir Randolph Mays ist in unserem Hotel?« fragte Marianne.


  Blake beachtete sie immer noch nicht. Er hatte seinen Blick unnachgiebig auf Hawkins gerichtet und mußte sich sehr zurückhalten, sonst hätte er mit den Fingerspitzen auf den Tisch getrommelt. »Mays hat Kontakte, Informanten, Freunde an jeder Stelle. Er kennt Leute vom Zoll, Hotelmanager und Oberkellner und was weiß ich. Er weiß, was diese Leute mögen, meistens bares Geld – und davon hat er mehr als genug. Dieser Mann ist kein einfältiger, alter Herr aus Oxbridge, dem die BBC versehentlich die Möglichkeit gegeben hat, von der Kanzel herab irgendwelchen Mist herabzupredigen. Er ist ein verdammt guter Rechercheur, immer der Geschichte auf den Fersen. Und wir haben leider das zweifelhafte Vergnügen, im Augenblick seine Beute zu sein.« Blake griff nach der Papierkarte, auf der handschriftlich seine und Lukes Rechnung vermerkt war. »Luke und ich haben bereits gegessen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Marianne hier noch etwas Gesellschaft zu leisten, Bill … ich meine …«


  »Mit größtem Vergnügen«, beeilte sich Hawkins zu sagen, bevor Blake alles noch schlimmer machte. »Natürlich nur unter der Bedingung, daß Sie einverstanden sind, Marianne.«


  Marianne machte ein ärgerliches Gesicht. »Warum wollen Sie noch mehr Zeit wegen mir verschwenden? Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  »Marianne«, sagte Hawkins leidenschaftlich, »ich wüßte nicht, was ich lieber täte, als die nächsten Stunden in Ihrer Gesellschaft zu verbringen. Außerdem habe ich sonst nichts zu tun.«


  »Ich hole Sie dann morgen früh im Hotel ab.« Blake war bereits aufgestanden. Er blickte in Mariannes Richtung, ohne sie genau anzusehen. »Tut mir leid, wirklich. Aber leider sind wir alle ohne Unterschied davon betroffen.«


  Lim folgte Blake an die Bar. »Hab’ ich richtig gehört, Sie wollen bezahlen, mein Freund?« Er sprach mit Blake, konnte es sich aber nicht verkneifen, einen letzten, schmachtenden Blick über die Schulter auf Marianne zu werfen.


  Hawkins sah ihnen nach, als sie gingen. »Außergewöhnlich!« Er schien ehrlich überrascht zu sein. »Vor dem heutigen Tag hätte ich mir nicht vorstellen können, daß Blake sich anders als vorbildlich benimmt. Vielleicht laufen die Dinge bei ihm nicht allzu gut – Forster scheint ihm Gottesfurcht beigebracht zu haben.«


  »Er tat allerdings mehr als geheimnisvoll«, sagte Marianne.


  »Ja, wie in einem billigen Agentenroman. Denn eigentlich gibt es gar kein Geheimnis. Der Professor plant eine genaue Erforschung von Amalthea. Ich weiß, daß er sich darauf verlassen hat, hier auf Ganymede einen Eismaulwurf – eine Bergwerksmaschine – zu kaufen. Das muß Teilstück A sein.«


  »Teilstück A, Teilstück B, das ist noch schlimmer als diese Speisekarte.«


  Hawkins verstand den Wink. »Möchten Sie, daß ich für uns beide bestelle?«


  »Warum nicht? Wenn wir in Manhattan wären, würde ich für Sie dasselbe tun.«


  Aber Hawkins hatte keinen Blick für die Speisekarte. Statt dessen musterte er gedankenverloren die Fische, die in dem riesigen Aquarium schwammen. »Ich nehme an, Teilstück B ist ein U-Boot.«


  »Was sollte Professor Forster mit einem U-Boot wollen?«


  »Nur eine Vermutung.« Er winkte eine Kellnerin herbei. »Dieser Geysir, wissen Sie … es ist denkbar, daß sich unter dem Eis flüssiges Wasser befindet. Na, dann wollen wir mal sehen, was dieses Lokal zu bieten hat.«


  Marianne warf einen Blick auf die Tür, durch die Blake und sein Freund Lim in der Menschenmenge verschwunden waren. Je nach Stimmung konnte man dies alles äußerst mondän und äußerst aufregend finden. Warum nicht das Beste hoffen? Marianne rückte deutlich näher an Hawkins heran.


  Manchmal vermischte sich ihre Lust auf Informationen mit ihrer Lust auf Menschen und ihren eigenen körperlichen Bedürfnissen. Zu Beginn jeder Beziehung sehen und hören Menschen immer nur, was sie sehen und hören wollen, und vermuten hinter jeder zufällig hingeworfenen Bemerkung oder dummen Redensart irgend etwas Tiefsinniges. Sie wußte das. Andererseits half es, daß Bill Hawkins groß, kräftig und gutaussehend war. Wie zufällig berührte sie ihn mit ihrem warmen Oberschenkel, als er so tat, als wäre er in die Speisekarte vertieft. Marianne war keine Intellektuelle, aber sie war eine junge, ehrgeizige Frau in einem Lebensabschnitt, in der diejenigen Männer die aufregendsten waren, die etwas wußten, was sie nicht wußte.
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  Nach dem peinlichen Mittagessen mit Blake Redfield und seinem merkwürdigen Freund wanderten Hawkins und Marianne unbehelligt durch die Korridore dieser exotischen Stadt. Sie besichtigten die berühmteren touristischen Sehenswürdigkeiten, schlenderten durch die überfüllten Eisgärten und fuhren durch die dampfend-kalten, von Touristenläden gesäumten Kanäle. Dabei sprachen sie über das, was Hawkins von den Welten wußte: von seinem frühen Wunsch, ein richtiger Xeno-Archäologe zu werden, seine Reisen zur Venus und zum Mars, seinem Studium bei Professor Forster. Die Geschichte der Kultur X sei im Grunde vollkommen unbekannt, erzählte er ihr, obwohl man wußte, daß Wesen, die sprechen, oder wenigstens schreiben konnten, die Erde in der Bronzezeit besucht hatten, wohingegen andere Anzeichen eher darauf schließen ließen, sie seien schon wenigstens eine Milliarde Jahre zuvor dagewesen.


  Außerdem barg die Sprache der Kultur X weit mehr Schwierigkeiten, als sich ein Laie in Zeiten der Computerübersetzung vorstellen konnte. Denn ein Computer übersetzte nach Regeln, die man ihm einprogrammiert hatte, ganz unabhängig davon, wie gut er möglicherweise verstand, was er von sich gab. In welchem Verhältnis Forsters Programm für die Sprache der Kultur X tatsächlich zu der verlorenen Sprache stand, besonders im Bereich der Phonetik, bot ständig Anlaß zu Diskussionen.


  »Forster läßt mit sich darüber diskutieren?« fragte sie.


  »Es geht um die Diskussionen anderer Leute«, sagte Hawkins mit einem Lächeln. »Er betrachtet das Thema natürlich als abgeschlossen.«


  Es wurde Abend. Wundersamerweise wohnten sie beide im gleichen Luxushotel, und Marianne hatte es nicht dazu kommen lassen, daß Hawkins bis zum Abendessen oder gar danach der Gesprächsstoff ausging.


  »Kommen Sie mit mir nach oben«, sagte sie, nachdem sie ihre leeren Kaffeetassen abgesetzt hatten.


  »Natürlich werde ich Sie nach oben begleiten. Wohnen wir nicht beide im selben …?«


  »Ach, hören Sie doch auf, Bill. Denken Sie eine Minute darüber nach, ob Sie wollen oder nicht – das ist schon in Ordnung, so sind Sie nun einmal. Dann sagen Sie ja oder nein.« Sie lächelte verrucht.


  »Ich würde ein ›Ja‹ vorziehen.«


  »Ja, äh, natürlich.« Er wurde rot. »Ich meine, ja.«


  Die Zimmer im Interplanetary Hotel waren klein, aber großzügig eingerichtet. Überall auf den geflochtenen Fußböden lagen Berge von weichen Baumwollteppichen, in den Ecken standen Wandschirme aus gelochtem Sandelholz; warmes, gelbes und gedämpftes Licht strömte durch Myriaden von Öffnungen im Gitterwerk und ergaben ein Sternenmuster. In diesem feinen Netz aus Lichtstrahlen war Marianne mit ihrer bloßen Haut und den langen, geschmeidigen und muskulösen Beinen, mit dem schwarzen Funkeln in ihren Haaren und einem Leuchten in den Augen so wunderschön, daß Bill Hawkins beim besten Willen nichts mehr einfiel, über das er hätte sprechen können.


  Viel später jedoch begann sie wieder, leise Fragen zu flüstern. Sie verbrachten die Nacht damit, sich etwas über sich zu erzählen.


  


  »Sie sind Mrs. Wong?« fragte Randolph Mays die Frau in dem hochgeschlossenen grünen Seidenkleid.


  Erst sah sie ihn von oben herab an, dann zwang sie sich zu einem aufrichtigen Lächeln, was für sie offenbar ungewohnt war. »Sir! Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir Randolph Mays.«


  »Ganz meinerseits«, sagte Mays und nahm ihre kleine, kräftige Hand. »Bin ich richtig informiert, Sie sind die Besitzerin dieses netten Lokals?« Mit einer ausholenden Geste umschloß er das ganze Interieur des Straits Café. Zu dieser Zeit am frühen Vormittag war es leer bis auf ein Mädchen, das mürrisch den Fußboden wischte.


  »Seit mein Mann vor zehn Jahren gestorben ist, bin ich die alleinige Inhaberin.« Sie drückte eine halb gerauchte, lippenstiftverschmierte Zigarette aus, die auf dem Rand eines Aschenbechers auf der Theke gelegen hatte.


  »Kommen Sie, setzen Sie sich.« Ihr Verhalten verriet eine leichte Ungeduld. »Ich werde uns Tee bringen lassen. Dann können wir reden.«


  »Sehr aufmerksam.«


  »Welche Art mögen Sie?«


  »Darjeeling«, sagte Mays. »Oder was immer Sie empfehlen können.«


  Mrs. Wong sagte etwas auf Chinesisch zu dem Mädchen an der Kasse. Dann führte sie Mays an einen runden Tisch vor der Glaswand des Aquariums. Er und der häßlichste Fisch, den er je gesehen hatte, starrten sich an; Mays sah zuerst weg, dann setzte er sich.


  Mays’ unangemeldetes Eintreffen in dem Interplanetary Hotel auf Ganymede hatte die wildesten Spekulationen ausgelöst. Aber schon bald kam man dahinter, daß er auf der Helios unter einem falschen Namen und vermutlich verkleidet gereist sein mußte. Im Interplanetary Hotel hatte er sich unter seinem eigenen Namen eingetragen und die Verkleidung abgelegt. Es war eine Sache von Stunden gewesen, bis sich die Nachricht in der Stadt herumgesprochen hatte.


  Die dreisteren unter den Gästen baten ihn um Autogramme, wann immer er sich in der Öffentlichkeit zeigte; er erfüllte ihnen ihren Wunsch und beantwortete ihre Fragen, indem er erklärte, es sei seine Absicht, über Professor Forster und alle Aspekte der Expedition nach Amalthea Ermittlungen anzustellen. Die Kunde von Mays’ Absichten verbreitete sich ebensoschnell wie die Nachricht von seiner Ankunft.


  Zum Schein unternahm Mays ein oder zwei Versuche, Verbindung zu der Forster Expedition aufzunehmen, die ihr offizielles Hauptquartier im indischen Viertel der Stadt aufgeschlagen hatte. Aber abgesehen vom Büroroboter ging dort niemand an das Phonelink, und der Roboter behauptete jedesmal, es sei niemand zu erreichen. Wie Mays rasch von seinen Bekannten im interplanetarischen Pressecorps erfuhr, waren Forster und seine Leute seit ihrer Ankunft nicht mehr gesehen worden; die meisten Reporter waren zu dem Schluß gekommen, daß Forster sich gar nicht mehr auf Ganymede aufhielt. Vielleicht befand er sich auf einem der anderen Monde, vielleicht auch auf einer Umlaufbahn. Möglicherweise war er auch schon zu Amalthea aufgebrochen.


  Mays war weder überrascht noch aus der Ruhe zu bringen. Sein Ruhm zog die Menschen magnetisch an. Und tatsächlich, schon bald begannen die Leute mit Informationen, ihn anzurufen …


  Mrs. Wong zündete sich die nächste Zigarette an und hielt sie zwischen ihren Fingern mit den auffälligen, zentimeterlangen rot lackierten Nägeln. »Sie saßen genau an diesem Tisch«, erzählte sie ihm, lehnte sich zurück und blies dem Kabeljau den Rauch ins Gesicht.


  »Mr. Redfield, der ja für den Professor arbeitet, unterhielt sich mit diesem Lim. Sie sprachen Chinesisch. Mr. Redfield spricht sehr gutes Kantonesisch.«


  Mrs. Wong fand das zwar ungewöhnlich, Mays jedoch zeigte sich nicht überrascht.


  »Und wer ist dieser Lim?« fragte er.


  »Luke, der Sohn von Kam, von der Baufirma Lim und Söhne. Langes Haar, kleidet sich wie ein Cowboy. Ein übler Bursche.«


  Mays hob eine seiner eindrucksvollen Brauen, er wollte mehr hören, aber entweder war Mrs. Wong nicht gewillt, Beispiele von Luke Lims schlechtem Benehmen zu liefern, oder sie hatte kein besonderes parat. »Über was haben sie sich unterhalten?« fragte er.


  »Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, hat Lim Mr. Redfield seinen alten Eismaulwurf verkauft.«


  »Einen Eismaulwurf?«


  »Eine speziell konstruierte Tunnelbohrmaschine – das Eis ist hier sehr kalt, und die Schwerkraft sehr gering. Dann haben sie sich über noch etwas unterhalten, das der Professor irgendwo kaufen wird. Was, habe ich nicht verstanden. Dann kamen noch zwei Leute dazu.« Mrs. Wong pflückte einen Tabakkrümel von ihrer Zungenspitze.


  »Bitte, fahren Sie fort.«


  »Ein Mr. Hawkins, ich glaube, er arbeitet auch für den Professor, und eine junge Frau namens Marianne. Sie ist nur zu Besuch hier.«


  »Ah, Marianne«, sagte Mays.


  »Kennen Sie sie?«


  »Nicht gut«, sagte er. »Und über was haben die vier dann gesprochen?«


  »Mr. Redfield hat keinen allzu glücklichen Eindruck gemacht. Erst wollte er überhaupt nichts sagen. Ein paar Minuten später ging er zusammen mit Lim. Dann hat Mr. Hawkins versucht, Eindruck bei dem Mädchen zu schinden. Er sagte, der Professor will vermutlich einen Eismaulwurf kaufen, um Untersuchungen unterhalb der Oberfläche von Amalthea anzustellen. Und außerdem noch ein U-Boot.«


  Mays Gesicht verhärtete sich für einen Augenblick – »Ach, ja? Ein U-Boot, und weiter?«


  »Dann haben sie gegessen. Sie unterhielten sich über die Sehenswürdigkeiten, alles mögliche. Und über Sie und Ihre Videoprogramme.«


  »Tatsächlich.«


  »Mr. Hawkins mochte Ihre Sendungen nicht. Er redete solange darüber, wie Unrecht Sie hätten, daß sich das Mädchen zu langweilen begann. Ich glaube, bei Frauen hat er keine besonders glückliche Hand.«


  Mrs. Wong redete noch ein paar Minuten weiter, aber Mays hatte längst erkannt, daß er alles Wichtige aus ihr herausbekommen hatte. Als er das Straits Café verließ, hinterließ er auf dem Tisch einen Stapel gebrauchter, altmodischer Papierdollars – in Hundertern und Tausendern, die über das Kreditnetz nicht nachzuverfolgen waren.


  In den Korridoren wurde ein buddhistisches Fest gefeiert. Die Stadt schien jeden zweiten Tag irgendein Fest zu feiern, und die meisten wurden nicht einmal für Touristen inszeniert; hier wimmelte es nur so von religiösen Menschen. Mays schob sich durch Gänge, in denen explodierende Kracher widerhallten, durch den blauen und beißenden Rauch, der dick in der Luft hing; ganze Schleier und Girlanden aus Rauch wurden in die auf Hochtouren arbeitenden Lüftungsventilatoren gesogen. Aufgekratzte Kinder sprangen ihm um die langen Beine. Er erreichte den Zentralplatz. Ein Meer aus safranrot gekleideten Mönchen teilte sich vor ihm, und plötzlich befand er sich vor der künstlichen Steinfassade des Interplanetary Hotels, die von Giebelblumen und massigen Statuen übersät war, eine Nachbildung von Angkor Vat.


  In der Lobby war es ein wenig kühler und stiller. Er mogelte sich an der Dame vom Empfang vorbei, wich einem Rudel Geschäftsleuten aus und suchte die Abgeschiedenheit seines Zimmers auf.


  Aber kaum hatte er die Tür hinter sich ins Schloß fallen lassen, läutete sein Phonelink.


  »Hier Randolph Mays.«


  »Mr. von Frisch, Sir, von der Firma Argosy Spacecraft und Industrial Engineering. Soll ich ihn durchstellen?«


  Dieser von Frisch hatte bereits zweimal zuvor angerufen, aber er war ebenso schwer zu erreichen wie Forster, und bis jetzt hatten sie sich noch nicht gesprochen. »Auf jeden Fall, verbinden Sie mich sofort.«


  Die Stimme im Phonelink wurde von einem einseitigen Verzerrer entstellt, der Bildschirm blieb dunkel. »Endlich kommen wir zusammen, Sir Randolph.«


  »Unter den gegebenen Umständen finde ich Ihre Ausdrucksweise etwas übertrieben, Frisch … entschuldigen Sie, Mr. von Frisch.«


  »Nun ja. Eine harte Welt, Sir Randolph. Sicher ist sicher, Sie wissen schon.«


  »Womit machen Sie Ihre Geschäfte, Sir?«


  »Argosy vertreibt unter anderem Ausrüstungen.«


  »Und was geht mich das an?«


  »Vor kurzem wurde ich Zeuge eines interessanten Geschäfts. Es ging um eine Expedition nach Amalthea. Ich könnte mir denken, daß Sie interessiert sind, mehr darüber zu erfahren.«


  »Lassen Sie mich raten. Sie haben dem Professor ein U-Boot verkauft.«


  Von Frisch war offensichtlich kein Amateur. Es gelang ihm, jede etwaige Überraschung zu überspielen. »Raten Sie, wenn Sie wollen, Sir Randolph. Wenn Sie Fakten wollen, sollten wir uns allerdings unterhalten.«


  »Also gut. Wo und wann?«


  Nachdem man sich geeinigt hatte, legte Mays auf. Er lehnte sich zurück aufs Bett und hob seine großen Füße auf die Bettdecke. Dann verschränkte er seine langen Finger hinter dem Kopf, starrte gegen die Decke und überlegte sich seinen nächsten Schritt.


  Von Mrs. Wong hatte Mays erfahren, daß man Hawkins angewiesen hatte, sich in diesem Hotel ein Zimmer zu nehmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bevor die Pressemeute davon Wind bekam. Es sah in der Tat ganz danach aus, als hätten Forster und Konsorten Hawkins mit voller Absicht der Pressemeute zum Fraß vorgeworfen – offenbar hatten Forsters Leute keine besondere Verwendung für ihn, er sollte wohl nur die Aufmerksamkeit von ihnen ablenken. Mays war seinen … Kollegen mit diesen Neuigkeiten um ein paar Stunden voraus, aber sein Spiel ging weiter als ihres. Und er jagte größeres Wild als diesen Hawkins.


  Alles, was er wußte, deutete darauf hin, daß Hawkins der unwichtigste Mann in Forsters Team war. Er war ein früherer Student des Professors, den man vermutlich in erster Linie angeheuert hatte, weil seine Familie Geld und Verbindungen hatte. Daß er darüber hinaus etwas über die Sprache der Kultur X wußte, war eher Zufall, zumal er von Professor Forster selbst gelernt hatte, sie zu lesen. Hawkins selbst war natürlich überzeugt, seine linguistischen Fähigkeiten und sein wissenschaftlicher Scharfsinn seien der Grund für die Ehre, die ihm sein früherer Lehrer zuteil werden ließ.


  Er war durchaus ein intelligenter junger Mann, aber er war reichlich überheblich und im Grunde schüchtern. Er redete nicht, er dozierte; und wenn er erst einmal zu seinem Thema gefunden hatte, konnte er anfangs durchaus charmant sein. Aber er wußte nicht, wann er aufhören mußte, zu reden – oder wie, wenn er eigentlich längst nicht mehr wußte, was er sagen sollte. Und so kehrten sich seine durchaus vorhandenen Vorzüge im gesellschaftlichen Umgang leicht ins Gegenteil. Er war verletzlich.


  Marianne Mitchell wohnte ebenfalls im Interplanetary. Mays war es gelungen, sich erfolgreich einer Frau vorzustellen, die zwei Jahrzehnte jünger war als er selbst, daher wußte er fast schon, daß er sie zu seinen Fans zählen konnte. Und daß sie durchaus wißbegierig war.


  


  Entscheidend war, daß er sich an beide gleichzeitig ranmachte. Mays belagerte die Hotelbar; er unternahm gar nicht erst den Versuch, sich zu verstecken. Die Folge war, daß er den größten Teil des einen Tages und einen guten Teil des folgenden mit dem Signieren von Büchern und Cocktailservietten oder sogar Unterwäsche verbrachte, bis der Strom der Autogrammsammler endlich versiegte. Seine Geduld wurde belohnt: Auf seiner Uhr war es am zweiten Tag schon spät, als Marianne und Hawkins hereinkamen, sich setzten und Cocktails bestellten. Er gab ihnen zehn Minuten, um sich ungestört zu unterhalten. Dann …


  »Sie sind doch William Hawkins«, sagte er und stieß dabei plötzlich aus dem Schatten hervor, ohne Zeit für Geplänkel zu verschwenden.


  Hawkins sah auf; offenbar war seine Unterhaltung mit Marianne nicht allzu glücklich verlaufen. »Ja … Sie sind doch …«


  »Wenn man die Menschen zählen wollte, die wenigstens ein wenig dieser berühmten marsianischen Tafel lesen können, brauchte man dazu nur die Finger einer Hand. Und Sie wären auf jeden Fall dabei«, sagte Mays. Er schien ungeheuer begeistert von sich zu sein. »Aber entschuldigen Sie, mein Name ist Mays.«


  »Natürlich, Sir Randolph« – Hawkins riß beim Aufstehen fast seinen Stuhl um – »möchten Sie sich nicht setzen? Dies ist eine Freundin von mir, Miss …«


  »Wie unhöflich von mir«, sagte Mays. »Ich hoffe, Sie vergeben mir.«


  »… Mitchell.«


  »Marianne«, sagte Marianne überschwenglich. »Es ist mir eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Sir Randolph.«


  »Aber ich bitte Sie.«


  »Doch, wirklich. Bill und ich haben schon eine Menge über Sie geredet. Ich finde Ihre Ideen absolut faszinierend.«


  Mays warf Hawkins einen raschen Seitenblick zu; als er diese Worte aus dem Mund einer Frau hörte, bei der er durch eine Aufzählung von Mays’ Dummheiten hatte Eindruck schinden wollen, merkte er plötzlich, wie ungereimt sein kriecherisches Gestammel klingen mußte. Abrupt stellte er seinen Stuhl zurecht und setzte sich.


  »Wie nett von Ihnen, so etwas zu sagen … Marianne?« Ein rasches Nicken ihres brünetten Kopfes bestätigte Mays, daß er die Erlaubnis hatte, sie mit dem Vornamen anzureden. »Wenn es ein Geheimnis für meinen Erfolg in der Öffentlichkeit gibt, dann einfach das, daß es mir gelungen ist, die Aufmerksamkeit auf einige große Denker der Vergangenheit zu richten, die man zu lange vernachlässigt hat. Aber das wissen Sie natürlich selbst.«


  »O ja. Arnold Toynbee.« Sie nickte wieder.


  Natürlich hatte sie von Toynbee gehört – größtenteils von Bill Hawkins.


  »Sie meinen also, Sir Randolph«, bemerkte Hawkins, »daß Sie, wie Newton es ausgedrückt hatte, nur deshalb weiter sehen, weil Sie auf der Schulter von Riesen stehen?«


  »Nun, ja …«


  Hawkins war ganz auf derben Humor und unverhohlene Abneigung eingestellt. »Wie ich gelesen habe, hatte Isaac Newton mit dieser Bemerkung seinen Rivalen Robert Hooke beleidigen wollen – der selbst eher klein war.«


  »Nun, in diesem Fall gleiche ich sicherlich weniger Hooke als eher Newton.«


  Marianne lachte entzückt.


  Hawkins wurde rot; sie lachte nicht mit ihm. »Ich werde eine Kellnerin rufen.« Er riß seinen Arm hoch und sah sich um.


  »Bill sagt, Sie seien hier, um Professor Forsters Amalthea-Expedition zu untersuchen«, sagte Marianne zu Mays.


  »Das stimmt.«


  »Bill sagt, dabei ginge es lediglich um ein archäologisches Gutachten.«


  »Vielleicht hat der Professor Bill nicht alles erzählt«, erwiderte Mays.


  Sie blieb hartnäckig. »Aber glauben Sie wirklich, der Professor ist Mitglied einer Verschwörung?«


  »Also Marianne«, sagte Hawkins besorgt. Er reckte die Hand noch immer in die Luft.


  »Ich fürchte, man hat nicht korrekt über meine Ansichten zu diesem Thema berichtet«, antwortete Mays. »Ich habe Professor Forster niemals beschuldigt, Teil einer Verschwörung zu sein, nur daß er mehr weiß, als er öffentlich zugeben will. Um ganz offen zu sein, ich vermute, er hat ein Geheimnis entdeckt, das der Freie Geist seit Jahrhunderten sorgfältig hütet.«


  »Der Freie Geist!« stieß Hawkins hervor. »Was kann ein jahrhundertealter Aberglaube mit einem Himmelskörper zu tun haben, der bis zum Jahr 1880 nicht einmal bekannt war?«


  »Trotzdem«, sagte Mays mit einem freundlichen Lächeln.


  Die Kellnerin kam, sie trug das aufwendige Kostüm einer balinesischen Tempeltänzerin.


  »Was darf ich Ihnen bestellen?« fragte Hawkins Mays.


  »Eistee nach Thai-Art«, sagte Mays.


  »Für uns noch zwei hier von«, sagte Hawkins und deutete auf die hohen Rumcocktails, an denen er und Marianne genippt hatten.


  »Für mich nicht mehr«, sagte Marianne. Ihr Glas war immer noch mehr als halbvoll. Die Kellnerin verbeugte sich freundlich und ging.


  »Sie sprachen gerade von einem jahrhundertealten Aberglauben, Dr. Hawkins«, sagte Mays genüßlich und wandte Hawkins seine ganze Aufmerksamkeit zu. »Bevor ich auf Ihre Frage eingehe, möchte ich Sie erst bitten, mir zu sagen, ob Sie mir verraten können, warum auf den Deckengewölben der unterirdischen Tempel des Freien Geistes das Sternbild des Kreuz des Südens abgebildet ist – wenn doch zum Zeitpunkt, als die ältesten von ihnen gebaut wurden, auf der nördlichen Hemisphäre niemand die Sternenformationen des südlichen Himmels kannte. Und welche Geheimnisse hatten wohl jene beiden Astronauten auf dem Mond zu verbergen, als sie die Zerstörung der Radioteleskope von Farside planten, die zu der Zeit auf das Kreuz des Südens gerichtet waren?«


  »Daß die Außerirdischen aus diesem Sternbild stammen und daß sie wiederkommen«, sagte Marianne zufrieden.


  »O Marianne«, stöhnte Hawkins.


  »Eine durchaus vernünftige Hypothese«, erklärte Mays, »eine von mehreren.«


  »Wozu auch der Zufall gehört, der in einer Welt der Wahrscheinlichkeiten nicht nur möglich, sondern unvermeidlich ist.« Wäre Hawkins nicht so erregt gewesen, hätte er an diesem Punkt aufgehört. »Und welche Hinweise auf diese lebenden Außerirdischen sollte Professor Forster denn besitzen … daß er sie nicht einmal dem Rest seiner Mannschaft mitteilt?« Aber Hawkins erkannte zu spät, daß es sicher eine ganze Menge Dinge gab, die jemand in Forsters Position vor seinen akademischen Rivalen geheimhalten wollte.


  Mays vermied jedoch erneut eine direkte Konfrontation. »Was das anbetrifft, das weiß ich wirklich nicht. Ich versichere Ihnen jedoch, daß es keine Geheimnisse mehr geben wird, wenn ich erst mal dahintergekommen bin, was der Professor für sich behält.« Mays runzelte die Stirn, trotzdem hatte seine Attacke etwas Spielerisches. »Vielleicht sollten Sie das als offene Warnung auffassen, Sir. Ich beabsichtige, jeder Spur nachzugehen.«


  »Für ein nicht existierendes Geheimnis wird es nicht allzu viele Hinweise geben.«


  »Dr. Hawkins, Sie sind ein so … rechtschaffener Mann, ich bin sicher, Sie wären überrascht, was ich bereits alles entdeckt habe. Zum Beispiel, daß Professor Forster sowohl einen kleinen Eismaulwurf und ein Europa-U-Boot gekauft hat – Maschinen, die Ihrer Expedition Möglichkeiten verschaffen, die weit über die Ziele des geplanten Berichts hinausgehen.«


  Hawkins war allerdings überrascht, und es gelang ihm nicht, das zu verbergen. »Woher wissen Sie das?«


  Mays antwortete mit einer Gegenfrage. »Können Sie eine einfache Erklärung für diese seltsamen Einkäufe liefern?«


  »Aber sicher«, sagte Hawkins, obwohl er beim besten Willen nicht wußte, wie man ihn in die Rolle dessen gedrängt hatte, der sich verteidigen muß. »Offenbar ist Amalthea nicht so, wie es aussah, als Professor Forster seinen Vorschlag eingereicht hat. Unterbodengeologie …«


  »… könnte man auch mittels konventioneller seismographischer Abbildtechnik untersuchen. Hat man vielleicht sogar schon. Die Raumkontrollbehörde hat Amalthea seit über einem Jahr unter Überwachung«, sagte Mays. »Nein, Dr. Hawkins, Professor Forster hat mehr im Sinn als eine Untersuchung der Oberfläche Amaltheas oder ein Bild von seinem Innern. Er sucht nach etwas … etwas, das unter dem Eis begraben liegt.«


  Hawkins lachte. »Die verschüttete Zivilisation jener uralten Astronauten vom Kreuz des Südens, meinen Sie etwa das? Sie haben viel Phantasie, Sir Randolph. Vielleicht sollten Sie Abenteuerviddies schreiben und keine Dokumentarberichte.« Die Entgegnung entsprang eher jugendlichem Leichtsinn. Zu Hawkins’ offenkundigem Entsetzen machte Marianne aus ihrer Verachtung keinen Hehl …


  Noch Tage später konnte Mays sich ein Lächeln des Triumphes nicht verkneifen, wenn er an diesen Augenblick zurückdachte. Als Hawkins kurz darauf den Tisch verließ, hatte er gerade genug von seiner Würde wiedergewonnen, um sich eine Entschuldigung einfallen zu lassen. »Jeder kann sehen, daß du mit Sir Randolph mehr zu besprechen hast, als mit mir«, hatte er zu Marianne gesagt. »Es wäre unhöflich von mir, mich länger aufzudrängen.«


  Sie hatten tatsächlich mehr miteinander zu besprechen. Viel mehr.
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  Zwei Wochen zuvor …


  »Sie hatten recht. Ich kann nicht zulassen, daß Blake und die anderen sich dort draußen abrackern. Ich bin vielleicht die einzige lebende Person, die weiß, was zu tun ist.«


  »Ich hatte recht?« Über Lindas ruhiges Gesicht huschte ein amüsiertes Lächeln. »Habe ich Ihnen das alles erzählt?«


  Linda nickte. »Vermutlich.« Das schwache Lächeln blieb.


  Sparta lief nervös auf ihrer Zimmerseite auf und ab, dabei klackten die Absätze ihrer Stiefel leise auf die polierten Dielen. »Vielleicht habe ich einen falschen Eindruck auf Sie gemacht. Ich bin heute nicht wegen der üblichen Sitzung gekommen.«


  »Irgendwie habe ich das gespürt. Sie haben sich auch nicht gesetzt wie sonst immer.«


  »Ich wollte Ihnen sagen, zu was ich mich entschlossen habe.«


  »Und ich würde es gerne hören.«


  »Ja … ja.« Sparta hörte auf, herumzulaufen, und blieb mit den Händen auf dem Rücken stehen. »Ich habe Vorbereitungen getroffen, um mich mit Forster zusammenzutun. Ein schnelles Beiboot wird mich nach Ganymede bringen. Die Planetenstellung ist fast ideal. Es dürfte ein wenig mehr als zwei Wochen dauern.«


  Linda sagte nichts. Sie saß einfach nur auf ihrem Kiefernstuhl und hörte zu. Das Licht vom Fenster her war wechselhaft, es veränderte sich rasch mit den schnell vorbeiziehenden Wolken vor der Sonne, so daß Spartas und Lindas Schatten auf dem Fußboden und den lackierten Wänden größer und wieder kleiner wurden.


  »Und es gibt noch ein paar weitere … Einzelheiten«, sagte Sparta.


  »Die Sie mit mir besprechen möchten.«


  »Richtig. Worüber wir vorher schon gesprochen haben.«


  »Wir haben über eine ganze Menge Dinge gesprochen.«


  »Insbesondere über … das Menschsein. Was es heißt, Mensch zu sein.«


  »Oh.«


  »Nun, ich glaube nicht, daß ich das für Sie definieren kann – jedenfalls nicht besser, als Sie selbst.« Wenn sie sich bemühen mußte, Dinge zu erklären, die sich für die meisten, die überhaupt daran dachten, von selbst erklärten, wirkte Sparta jünger, als sie tatsächlich war. Sie wischte ein kurzes blondes Haar zur Seite, das über ihre Brauen gerutscht war. »Aber ich glaube, ich weiß, was … ich meine, es hat nichts damit zu tun, was man dem Körper antut. Sobald ein Mensch erst einmal geboren ist, jedenfalls.«


  »Natürlich.« Linda schien das nicht komisch zu finden; Spartas Bemerkung, die in Wahrheit so allgemein war, daß ihr praktisch jeder Inhalt abging, kam aus ihrem Mund einem größeren Geständnis gleich. »Verstehe ich das richtig, Sie fühlen sich von denen, die Sie umgeändert haben, nicht mehr Ihrer Menschlichkeit beraubt?«


  »Ich möchte noch weitergehen«, sagte Sparta. »Ich glaube … ich meine, ich bin zu dem Schluß gekommen, daß man mir meine Menschlichkeit nicht einfach rauben kann.«


  »Reden Sie weiter über diesen Punkt.«


  »Jedenfalls nicht, indem man mir etwas antut, das heißt, zumindest nicht, solange ich mir meiner Gefühle noch bewußt bin.«


  Linda lächelte. »Es tut gut, Sie so reden zu hören.«


  Sparta war verblüfft und mußte kurz lachen. »Wollen Sie behaupten, daß Sie zu Empfindungen in der Lage sind?«


  »Aber ja. Durch Sie habe ich gelernt, daß Gefühle Gedanken sind, die keine Worte brauchen. Zugegeben, ich bin kein Mensch; ich bin eine Produktion einer Maschine, wie wir beide wissen. Trotzdem habe ich sowohl Gedanken als auch Gefühle.«


  Sparta war einen Augenblick lang verwirrt. Sie war hierhergekommen, um Linda von äußerst tiefgehenden wichtigen und intimen Dingen zu erzählen, und Linda schien mit Bemerkungen über sich vom Thema ablenken zu wollen.


  Aber vielleicht ahnte Linda bereits, was Sparta noch zu enthüllen gedachte. Sparta drängte weiter. »Was man mir angetan hat, war kein Zufall. Einiges war sicher ein Fehler; trotzdem hat man …« Aber sie verhaspelte sich sofort wieder; es war schwer, einfache, klare Worte für das zu finden, was sie sagen wollte.


  Linda versuchte ihr zu helfen. »Wir haben schon über den Auftrag gesprochen, für den man Sie vorgesehen hatte.«


  »Daran wird sich nichts ändern.« Sparta atmete einmal scharf durch. »Wenn ich ihn ausführen soll, werden einige Änderungen nötig sein. Veränderungen, die man bereits vorhergesehen hat, die ich aber … die aber … zerstört worden sind. Ich brauche unbedingt mein Sehvermögen zurück, das mikroskopische als auch das teleskopische – und die Fähigkeit, Infrarot zu erkennen. Dazu noch weitere Veränderungen, die den zu erwartenden Verhältnissen angepaßt werden müssen …«


  Linda unterbrach sie, bevor sie anfing, alles umständlich aufzuzählen. »Sie haben vor, sich selbst zu verändern?«


  »Man hat die Vorbereitungen bereits getroffen.« Sparta wirkte gereizt und in die Defensive gedrängt. »Der Commander hilft mir dabei. Meinen Eltern habe ich noch nichts erzählt … noch nicht. Aber das werde ich noch.«


  Linda schwieg; sie machte den Eindruck, als wäre sie in Gedanken versunken.


  Sie schwieg so lange, daß Sparta sagte: »Ich habe nicht mehr viel Zeit, bis ich …«


  »Sie haben einen entscheidenden Fortschritt gemacht«, schnitt ihr Linda das Wort ab. »Gratuliere. Ich bewundere Ihren mutigen Entschluß, sich freiwillig dieser schwierigen Aufgabe zu stellen, die Ihnen andere gegen Ihren Willen haben aufzwingen wollen. Vor allem jetzt, wo Sie keinerlei Verpflichtungen mehr haben. Sie haben Ihre unbegründeten Ängste überwunden und sind bereit, sich einer viel grundsätzlicheren Frage zu stellen, der sich eines Tages alle Menschen mit Einfühlungsvermögen und Phantasie gegenübersehen werden.« Sie hielt nur einen kurzen Augenblick inne, dann fügte sie hinzu: »Nur eins macht mir Sorgen.«


  »Und das wäre?«


  »Niemand kommt weiter, indem er vor den Dingen davonläuft.«


  »Was soll das heißen?« wollte Sparta wissen.


  »Was ich sage, müssen Sie in Ihre eigenen Worte fassen. Mittlerweile wissen Sie, daß ich nichts anderes als das in Ihnen vorhandene Potential darstelle.«


  Wie zur Bekräftigung ihrer sibyllinischen Botschaft drang ein blauer Lichtblitz und ein sanftes ›Plopp‹ aus Lindas festem Körper, und sie war verschwunden. Sparta starrte in das leere Zimmer. Sie war schockiert und ein wenig beleidigt.


  Dann mußte sie lächeln. Linda war genau die richtige Psychotherapeutin gewesen. Sie wußte genau, wann man aufhören mußte.
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  Selbst im Zeitalter der Microminiaturisierung, der maßgeschneiderten künstlichen Proteine, Nukleinsäuren und Nanomaschinen war für bestimmte Vorgänge immer noch ein Skalpell erforderlich.


  Sparta lag achtundvierzig Stunden unter den diamantbeschichteten Messern, bevor sie den langen Weg zurück zu ihrem Bewußtsein antreten konnte. Als sie das Halbdunkel der Tiefe durchquerte, die wogende Oberfläche durchbrach und einen Lichterkreis erblickte, entsprang sie wie Aphrodite der Gischt – die in ihrem Fall aus einer Schicht blutiger Bläschen bestand, die ihr eine der Operationsschwestern mit einer raschen Bewegung von den vielen Einschnitten in ihrem Brustkorb wischte. Sie hatte alle überrascht. Noch im Operationssaal zwang sie sich, wieder aufzuwachen. Der Notfall wurde kompetent versorgt, und wenige Augenblicke später schob man sie hinaus. Als sie dann endlich vollkommen wach war, hatten die multiplen Wachstumsfaktoren bereits gute Arbeit geleistet: Ihre Haut war rosig und glatt, ihre inneren Organe unversehrt; die zahlreichen Veränderungen in ihrem Innern waren tatsächlich nicht mehr zu erkennen.


  Die nächsten vierundzwanzig Stunden blieb sie unter Beobachtung, damit die Ärzte etwas für ihre Berufsethik tun und ihr Gewissen beruhigen konnten, auch wenn Sparta durch ihre präzise Selbstwahrnehmung ihren inneren Zustand viel besser erkennen konnte als sie.


  Vom Fenster des Zimmers im Hochsicherheitstrakt der Raumkontrollbehörde blickte Sparta nach Osten über einen Fluß voller Algen, auf dem riesige Erntemaschinen aus rostfreiem Stahl wie zarte Wasserkäfer zu stehen schienen. Sie blickte quer über die Ruinen Brooklyns mitten im Grüngürtel bis hin zu der grauen Steinmasse der dahinterliegenden Stadt, die in dem Smog kaum zu erkennen war. Eines Morgens sah sie durch den Dunst, wie eine orange-violette Sonne sich offenbar mit Mühe in den Himmel schob, und sie wußte, daß ihre Zeit gekommen war. Sie war wiederhergestellt und bereit.


  An der Tür ertönte leise ein Summer. Auf ihrem Bildschirm sah sie, daß der Commander draußen auf dem Flur wartete. »Offnen«, befahl sie der Tür.


  Er trug seine blaue Uniform der Raumkontrollbehörde mit seinen Rangabzeichen, den schmalen Reihen der Orden und den Sternen auf dem Kragen, die ihn als Angehörigen der Ermittlungsbehörde auswiesen. Im Widerschein dieses Blaus wirkten die Augen, mit denen er Sparta betrachtete, noch blauer. Sein Gesicht entspannte sich. »Gut sehen Sie aus, Troy. Es hat keinerlei Komplikationen gegeben, wie man mir gesagt hat.«


  Sie nickte.


  Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber er war noch nie ein Freund vieler Worte gewesen. Außerdem hatte sich ihr Verhältnis geändert, auch wenn sie offiziell noch immer Inspektor Troy von der Raumkontrollbehörde war und er offiziell ihr Vorgesetzter.


  »Der Hubschrauber ist startbereit. Ihre Eltern müßten bereits auf dem Weg zum Landhaus sein.«


  »Gehen wir.«


  Er trat ohne ein Wort zur Seite. Sie ging durch die Tür, ohne ihn anzusehen. Natürlich wußte sie, wie schmerzhaft dies für ihn sein mußte, aber es war mindestens ein Jahr her, daß sie sich hatte anmerken lassen, ob es sie kümmerte, wie es ihm oder einem von den anderen ging.


  


  Noch nach fünfunddreißig Jahren der Ehe verhielt sich Jozsef Nagy seiner Frau gegenüber manchmal so wie der junge Student, der er war, als sie sich kennengelernt hatten. Wenn er damals seine neue Geliebte unter den Frühlingsbäumen in Budapest traf, fuhren sie gewöhnlich mit dem Fahrrad. Heute hatte er eine graue Robot-Limousine zu ihrem Schlupfwinkel in den nordamerikanischen Wäldern bestellt.


  Er hielt Ari die Tür auf. Sie stieg ein und nahm auf den Lederpolstern Platz. Dabei benahm er sich ebenso formvollendet, als hätte er ein ganzes Monatsgehalt für eine Kutsche bezahlt, mit der sie ins Theater fahren wollten. Es war ein kühler und frischer Tag. Die Sonne schien hell, und die Schatten zeichneten sich scharf auf den Zweigen ab. Der Wagen war bereits einige Minuten die Straße hinabgerollt, die sich durch den frühlingshaften Wald wand, als sie anfing zu sprechen. »Sie will uns also endlich sehen.«


  »Es ist ein Anfang, Ari. Es hat lange gedauert, bis sie sich wieder erholt hat, aber jetzt ist sie fast wieder hergestellt, glaube ich.«


  »Mit dir spricht sie. Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«


  »Wir reden über die Vergangenheit. Ihre Pläne behält sie für sich.«


  »Das kann nur bedeuten, daß sie wieder zur Besinnung gekommen ist.« Ari gab sich entschlossen und hoffnungsvoll. Zweifel ließ sie nicht zu.


  Jozsef betrachtete sie besorgt. »Vielleicht solltest du dir keine allzugroßen Hoffnungen machen. Durchaus möglich, daß sie vorhat, aufzuhören. Vielleicht glaubt sie, es uns persönlich sagen zu müssen.«


  »Das glaubst du doch selber nicht.«


  »Ich möchte nicht, daß eine von euch beiden sich verletzt fühlt.«


  Plötzlich klang ihre Stimme gereizt und verärgert. »Du nimmst übertriebene Rücksicht auf ihre Gefühle, Jozsef. Das hat uns jetzt schon ein ganzes Jahr gekostet.«


  »Wenigstens sind wir uns einig, daß wir in diesem Punkt gegensätzlicher Meinung sind«, sagte Jozsef ruhig. Die meiste Zeit ihrer Ehe war seine Frau eine Kollegin gewesen, und er hatte schon früh gelernt, die Meinungsverschiedenheiten über ihre Vorgehensweise von ihrem Privatleben zu trennen. Sie hingegen hatte das nicht einmal versucht. »Ich mache mir Sorgen wegen dir«, sagte er. »Und wenn sie nicht bereit ist, das zu tun, was du von ihr erwartest? Wenn sie nicht das ist, was du erwartest – und du dich weigerst, sie zu akzeptieren, wie sie ist?«


  »Wenn sie sich selbst akzeptiert, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mich ihrer Meinung anzuschließen.«


  »Ich frage mich, warum du unsere Tochter immer noch unterschätzt. Bis jetzt war sie noch immer für eine Überraschung gut.«


  Ari unterdrückte die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag; trotz ihrer Art – der Art der intelligenten, zu hübschen, verwöhnten jungen Frau, in die sich Jozsef vor vier Jahrzehnten verliebt hatte – war Ari gerecht, und was Jozsef gesagt hatte, stimmte. Wie sehr sie sich auch über das unorthodoxe Verhalten ihrer Tochter ärgern mochte, es war ihr tatsächlich noch immer gelungen, sie zu überraschen, selbst wenn sie nur die Wünsche ihrer Eltern erfüllte.


  Vor ihnen ragte ein Eisengatter auf. Der Wagen verlangsamte seine Fahrt nur unwesentlich, als die Tore auf gut geölten Schienen auseinander glitten.


  »Nur eins noch. Wenn sie entlassen werden möchte, mußt du sie gehen lassen. Es geht nicht so sehr darum, daß sie sich von ihrem Schicksal löst, vor allem muß sie sich von deinem Willen befreien.«


  »Das werde ich auf keinen Fall akzeptieren, Jozsef«, sagte Ari unnachgiebig. »Niemals.«


  Jozsef seufzte. Früher war seine Frau weltweit eine der berühmtesten Psychologen gewesen, doch für die Liebe zu den Menschen, die ihr am nächsten standen, war sie blind.


  


  Auf dem Dach des Weltenratgebäudes wartete ein neutraler weißer Helikopter mit laufenden Turbinen. Sekunden, nachdem Sparta und der Commander an Bord geklettert waren, hob sich das schnittige Fahrzeug in den Himmel und schwenkte nach Norden, wo es das breite Tal des Hudson River emporschwebte und die gleißenden Türme und marmornen Boulevards von Manhattan hinter sich ließ.


  Sparta wechselte mit dem Commander kein Wort; statt dessen starrte sie aus der Kuppel. Kurz darauf überflogen sie die steilen Klippen des Hudson. Unter ihr breiteten sich sanfte grüne Wellen aus, die sich mit den länger werdenden Tagen immer weiter nach Norden zu erstrecken schienen. Die Wälder des Hendrik Hudson Naturreservats hatten es eilig mit dem Frühling.


  Der weiße Helikopter drehte bei, überflog den breiten Fluß und strich tief über die Baumwipfel, die den oberen Rand der Klippen bewachten. Vor ihnen tat sich eine weite Rasenfläche auf, in dessen Mitte sich ein massives Steinhaus befand. Das schallgedämpfte Fahrzeug landete genau davor. Sparta und der Commander kletterten hinaus; sie hatten kein einziges Wort gewechselt. Der Helikopter hob hinter ihnen sofort wieder ab. Ihr Besuch in dem Haus am Hudson würde in keiner einzigen Datenbank auftauchen.


  Als sie über das weiche Gras gingen, mußte sie an die Monate denken, die sie an diesem Ort, der Granite Lodge, zugebracht hatte. Das Landhaus gehörte nicht der Raumbehörde, sondern Salamander, der Vereinigung all derer, die einmal zu den Propheten des Freien Geistes gehört hatten und jetzt zu deren eingeschworenen Feinden geworden waren. Salamander war mit dem autoritären Führungsstil, der Geheimniskrämerei und den sonderbaren Praktiken des Freien Geistes nicht einverstanden, teilte jedoch den allem zugrundeliegenden Glauben – das WISSEN. Salamander war gezwungenermaßen ebenfalls ein Geheimbund, denn der Freie Geist betrachtete seine Mitglieder als Abtrünnige und hatte geschworen, sie umzubringen.


  Die beiden Organisationen hatten schon so manchen mörderischen Schlag gegeneinander geführt. Sparta hatte sich dabei in vorderster Linie befunden, ohne überhaupt zu wissen, wer gegen wen kämpfte, entsprechend tief saßen ihre Wunden. Während des vergangenen Jahres jedoch war sie vor all dem sicher gewesen.


  


  »Ich wollte dich in dem Glauben lassen, wir seien tot. Dann hätte sich nichts zwischen dich und dein Ziel stellen können.« Ari saß ruhig und gelassen in ihrem Sessel wie auf einem Thron und hatte die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Sie warf Jozsef einen Seitenblick zu, der steif auf einem Stuhl in der Nähe saß. »Und das war richtig so.«


  »Und alles, was passiert ist …« Sparta brach ab, ging ruhelos im Zimmer umher, blieb stehen, um ziellos auf die Rücken der alten Bücher der Bibliothek zu starren. Sie vermied es, ihren Eltern in die Augen zu sehen.


  »Du hättest dich mit meinen Augen sehen sollen«, sagte Ari. »Du hast vor Rache gebrannt. Du hast all deine außergewöhnlichen Fähigkeiten dazu mißbraucht, den Feind aufzuspüren und zu zerstören. Du warst in dem Glauben, du tätest es für uns. Im Laufe der Zeit jedoch gelang es dir, dein eigentliches Ziel zu entdecken.« Sie war von ihren eigenen Worten gerührt. »Du warst großartig, Linda. Ich war ungeheuer stolz auf dich.«


  Sparta blieb regungslos stehen und versuchte, ihre Wut zu unterdrücken. »Ich wäre fast gestorben, weil ich von diesem Striaphan abhängig war. Und ich wäre auch gestorben, ohne etwas erreicht zu haben, wenn Blake mich nicht aufgespürt hätte.«


  »Wir hätten nicht zulassen dürfen, daß es soweit kommt«, sagte Jozsef leise.


  Ari jedoch widersprach. »Du wärst nicht gestorben. Am Ende hätte sich überhaupt nichts verändert – außer, daß du vielleicht nicht den Willen verloren hättest, weiterzumachen.«


  Sparta sah Jozsef an. »Am Abend als du zu uns kamst, hast du gesagt, es täte Mutter leid. Ich habe dir geglaubt.«


  »Er hätte sich nicht für mich entschuldigen sollen«, sagte Ari.


  »Ari …«


  »Laß uns ehrlich sein, Jozsef. Du hast verraten, daß wir noch leben, weil du dich einmischen wolltest. Gegen meinen Willen.«


  Sparta sagte: »Und du hast ihm deswegen immer noch nicht vergeben?«


  Ari zögerte. Ihre Stimme klang kühl, als sie weitersprach. »Es ist ein offenes Geheimnis, daß ich es für einen schweren Fehler halte. Aber es ist noch nicht zu spät, ihn zu korrigieren.«


  Zum erstenmal sah Sparta ihrer Mutter direkt ins Gesicht. »Du sagst, sie seien eure Feinde, dabei hast du zu ihnen gehört.«


  Jozsef sagte: »Das war, bevor wir die Schwere ihres Irrtums erkannt hatten, Linda. Das Ausmaß ihrer Korruptheit …«


  »Du hast ihnen die Erlaubnis gegeben, Mutter«, weinte Sparta. »Schlimmer noch, du hast ihnen bei der Entwicklung dieses Dings geholfen, das ich einmal war.«


  »Und lange davor habe ich dich zur Welt gebracht.«


  Sparta zuckte zusammen. »Willst du damit sagen, daß ich dir gehöre?«


  Als Ari einen Augenblick lang einen verwirrten Eindruck machte, erklärte Jozsef: »Sie hat ganz bestimmt sagen wollen, daß sie dich dein ganzes Leben lang geliebt und für dich gesorgt hat.«


  »Du entschuldigst dich schon wieder für sie.« Es kostete Sparta alle Mühe, Luft zu holen. »Wie kannst du über mich reden, als wäre ich ein Ding?« sagte sie zu ihrer Mutter. »Auch wenn du vorgibst, dieses Ding zu lieben.«


  Ari sagte: »Sei bitte vernünftig, kein Mensch hat …«


  Sparta schnitt ihr das Wort ab. »Eigentlich … eigentlich sollte ich nichts mehr mit dir zu schaffen haben.«


  »Du willst, daß ich sage, ich habe mich geirrt. Glaube mir, wenn ich wirklich so denken würde …« Ari erwartete immer noch, daß ihre Tochter am Ende nachgeben würde, zwang sich aber trotzdem, Lindas verständliche Bedenken zu berücksichtigen. »Leider kann ich unmöglich etwas sagen, von dem ich nicht überzeugt bin. Genausowenig wie du.«


  Als Sparta sich daraufhin ohne ein Wort abwendete, versuchte es Ari erneut. Gewiß konnte Linda – ein wunderbares Kind, das nicht nur über eine rasche Auffassungsgabe und zuverlässige Instinkte verfügte – nicht nur die Notwendigkeit, sondern auch die Größe des evolutionären Prozesses erkennen, dem sie alle dienten. »Ich liebe dich, Linda. Ich glaube, man hat dich für Größeres auserwählt.«


  »Man? Du hast mich erwählt«, sagte Sparta matt. »War das der Grund, weshalb du mich überhaupt erst geboren hast?«


  »Oh, Liebling, niemand hat dich erwählt, weder ich noch irgendein anderes menschliches Wesen. Ich glaube, die Geschichte hat uns soweit gebracht. Und jetzt stehst du im Mittelpunkt dieser Geschichte.«


  »Einer vom Pankreator kontrollierten Geschichte?«


  Jozsef sagte: »Wir gebrauchen diese Bezeichnung nicht – sie stammt von denen. Wir haben erst später erkannt, welche Rolle dir dabei zufällt, bitte glaub’ uns das. Erst als du sechs oder sieben Jahre alt warst. Damals hatten wir bereits mit SPARTA angefangen.« Das Ausbildungsförderungsprogramm für besonders Begabte (SPARTA) war von Jozsef und Ari zum Beweis dafür ins Leben gerufen worden, daß jeder gewöhnliche Mensch im Besitz mehrfacher Intelligenzen ist, die sich mit einem einzigen IQ nicht erfassen lassen, und daß man, bei der richtigen Ausbildung, viele dieser Intelligenzen optimieren kann. Ihre eigene Tochter war die erste Versuchsperson dieses Experiments. In ihrem Fall waren sie überzeugt gewesen, ihre großartigsten Hoffnungen hätten sich vollkommen erfüllt.


  »Anfangs zögerten wir noch. Wir versuchten, uns vor unseren eigenen Wunschvorstellungen zu schützen. Aber die Zeichen waren eindeutig.« Aris Stimme klang beinahe sanft, sie ging ganz auf das Bedürfnis ihrer Tochter ein, alles verstehen zu wollen. »Als Laird zu uns stieß, erkannten wir, daß wir nicht die einzigen waren, die deine Fähigkeiten erkannt hatten.«


  »Und dann habt ihr mich zum Teufel geschickt.«


  »Ich muß zugeben, ich bin nicht gerade stolz darauf …« Ihre Stimme versagte.


  Sie sah zu ihrem Mann hinüber. Er nickte. »Sprich weiter.«


  »… daß wir auch Fehler gemacht haben«, sagte Ari. »Eine Reihe von schweren Fehlern, Linda, die uns beiden leid tun.«


  »Mutter, du weigerst dich immer noch, den größten aller Fehler zu erkennen. Warum, glaubst du, habe ich schließlich eingewilligt, euch zu treffen? Was, meinst du, wollte ich euch heute sagen?«


  Ari hob eine Braue. »Na ja, daß du über all die Dinge nachgedacht und die notwendigen Schlüsse gezogen hast. Daß du bereit bist, weiterzumachen.«


  »Und was bedeutet das deiner Meinung nach?«


  »Für alle von uns, die sich darum bemüht haben, es zu begreifen, ist das WISSEN in diesem Punkt sehr deutlich.«


  Dies war genau die Frage, auf die Ari vorbereitet war. »Zunächst müssen wir natürlich deine Kräfte wiederherstellen. Du mußt wieder in der Lage sein, zu sehen, wie wir Sehen verstehen, zu hören, chemische Signale zu spüren und aufzunehmen, direkt über Mikrowelle zu empfangen und zu kommunizieren …«


  »Erspar mir die gesamte Liste. Eins stimmt aber, ich wollte euch sehen, um euch mitzuteilen, daß ich weitermachen will.«


  Ari sagte nichts, aber ihre Augen strahlten. Jozsef räusperte sich nervös.


  »Ich habe die Entscheidung bis jetzt aufgeschoben, aus … aus einer Reihe von Gründen. Dieser Augenblick hat etwas Erniedrigendes, und das hat mich vermutlich ebenso davon abgehalten, wie alles andere auch.« Spartas Blick richtete sich nach oben, als hätte sie an der Decke etwas entdeckt; sie versuchte zu verhindern, daß ihr die Tränen über die Wangen rollten. »Ich war verwirrt und wußte nicht, wie ich mich entscheiden sollte, daher mein armseliger Entschluß. Ich habe den Widerwillen, mich der unerträglich herablassenden Art meiner Mutter auszusetzen, über das Allgemeinwohl gestellt.«


  »Das war wohl kaum …«


  »Unterbrich mich nicht, Mutter. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß ich Blake und die anderen dort draußen nicht hängenlassen kann.«


  »Linda, was du auch von mir denkst, ich bin sehr stolz …«


  Sparta schnitt ihr erneut das Wort ab. »Dein Verständnis des WISSENS ist nicht besser als das des Freien Geistes, Mutter. Du und Vater – und der Commander und alle anderen – können sich nichts Größeres vorstellen als die Rückkehr des Pankreators. Weiter könnt ihr nicht denken, ihr habt keine Vorstellung, was das bedeutet. Der Freie Geist will es geheimhalten und das Paradies für sich alleine behalten. Ihr wollt es an die Öffentlichkeit tragen – aber natürlich nur zu euren ganz eigenen Bedingungen. Aber eins sage ich euch: Die ganze Angelegenheit ist weit komplizierter und ernster, als ihr denkt.«


  Jozsef betrachtete seine Tochter verwundert, Ari jedoch lächelte herablassend.


  Sparta bekam ihren Blick mit. »Ich verschwende meine Zeit mit euch. Es gibt Dinge, die einem erst im nachhinein wirklich klar werden.«


  »Diese Unverschämtheit steht dir nicht gut, Liebes«, sagte Ari ruhig.


  Sparta nickte. »In meinem Therapieprogramm würde man sie vielleicht als ein Zeichen der Menschlichkeit ansehen. Nicht, daß dies im Bezug auf meine Person noch einen Unterschied machte.« Sie schluckte. »Jede Einmischung könnte den Erfolg der Mission ernsthaft gefährden. Mein Leben ebenfalls. Ich habe gesagt, daß keiner von euch das WISSEN versteht. Eure Unwissenheit hatte schon einige Verwirrung verursacht. Dieses widerliche Zeug, das man mir unter dem Zwerchfell eingesetzt hat … eine von euren sogenannten Verbesserungen, an denen ich beinahe gestorben wäre: Die Mikrowellen waren vollkommen nutzlos, die Medusen wußten genau, wonach sie zu suchen hatten. Und einige Dinge, die ich wirklich hätte gebrauchen können, habt ihr einfach vergessen.«


  Ari entgegnete kühl: »Wie dem auch sei, dir stehen die besten Chirurgen zur Verfügung, sobald du …«


  »Ich habe die letzten drei Tage in der Klinik verbracht. Alles, was getan werden mußte, ist bereits getan. Ich habe den Commander gebeten, dafür zu sorgen, daß weder Vater noch du eine Möglichkeit habt, euch mit den Chirurgen in Verbindung zu setzen. Mein Leben gehört mir.«


  Ari richtete sich auf. »Linda, so kannst du mit mir nicht reden.« Sie nahm die Hände aus dem Schoß; ihre Fingernägel gruben sich in die ledernen Armlehnen. »Ich habe genau wie du in dieser Sache eine ganz klar umrissene Aufgabe.«


  »Wir werden über dieses Thema nicht mehr sprechen, bis die Mission durchgeführt ist. Ob du mich dann sehen willst – ob du meinst, es gäbe dann etwas anderes, über das wir uns unterhalten können – diese Entscheidung überlasse ich dir. Und jetzt muß ich gehen.«


  »Linda, bitte!« Aris Verwirrung war größer als ihr Ärger, aber sie merkte, daß durch einen Streit jetzt nichts zu gewinnen war. Vielleicht später … Sie stand auf und erhob sich dabei aus ihrem Sessel, als wollte sie auf ihren Thron verzichten. »Liebes, was ist nur aus dir geworden?«


  In Spartas Kopf stritten Mitleid und Grausamkeit um die passende Antwort; beides widerstrebte ihr. Entschlossen kehrte sie ihren Eltern den Rücken zu und verließ rasch die Bibliothek.
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  Die Fusionstriebwerke des weißen Raumschiffes zündeten außerhalb des Strahlenschutzgürtels der Erde, und das Schiff, seltsam aerodynamisch für ein interplanetarisches Raumschiff, beschleunigte über einer Säule aus unerträglich grellem Feuer.


  Während der vierzehntägigen Überfahrt war Sparta für sich geblieben und hatte mit dem einzigen sonstigen Passagier und der dreiköpfigen Besatzung nur das Nötigste gesprochen. Sie aß allein in ihrer kleinen Kabine. Stundenlang hob sie Gewichte und übte sich im unbewaffneten Zweikampf, bis der Schweiß an ihrem Tänzerinnenkörper hinabrann, und das jeden Tag. Sie las und sah sich Viddiechips an, von denen nur wenige eine offenkundige Verbindung zu ihrem Auftrag hatten – Eliot und Joyce, gute Übersetzungen des Gilgamesch-Epos und afrikanische Märchen.


  Sie schlief jeden Tag zehn Stunden.


  Am Scheitelpunkt kehrte sich die Beschleunigung um. Schließlich schaltete sich das Fusionstriebwerk ab, und das Raumschiff glitt sanft in eine Umlaufbahn um Ganymede. Wieder einmal hatte sich das blaue Band mit dem goldenen Stern der Raumkontrollbehörde über die Monde des Jupiter gelegt.


  


  Blake bestand darauf, sie persönlich zu begrüßen. Er mietete Kanthaka, ein rundliches Shuttle – eigentlich eher eine kleine Blechbüchse mit Antrieb – und setzte sich auf dem Sprung in die Parkumlaufbahn, die in weniger als einer Stunde erreicht wurde, auf den Sitz des Copiloten.


  Seit er sie vor drei Jahren wiedergefunden und wiedergewonnen, dann wieder verloren und erneut gefunden hatte, mußte er fast unaufhörlich an diese Frau denken, die er liebte. Er wußte nicht, was sie für ihn empfand, und zwar aus dem ganz einfachen Grund, da sie selbst nicht wußte, was sie für sich empfand. Ein Mensch, der nicht in der Lage ist, wenigstens mit einem winzigen Funken Selbstvertrauen von sich zu sprechen, dem kann man nicht trauen, den versteht man nicht und auf den kann man sich auch nicht verlassen, wenn er ehrlich und im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte nein sagt.


  Und jetzt hatte sie auf die überkorrekte, wenn auch etwas rätselhafte Art gesagt, daß sie sich ihm anschließen würde. Nicht treffen oder mit ihm zusammenarbeiten, nein, sie wollte sich ihm anschließen. Auch nicht etwa der Expedition, sondern ihm.


  Er wünschte sich nichts sehnlicher auf der Welt. Aber zwischen ihnen stand mittlerweile so viel, daß er längst nicht mehr wußte, ob er ihr oder auch nur seinem eigenen Verlangen noch trauen konnte. Denn sie hatte ihn gewarnt (oder war es ein Versprechen gewesen?), daß sie sich verändert hatte. Kanthaka erreichte die Umlaufbahn. Als sich die Druckröhre des Raumschiffs aus der Schleuse schlängelte und mit einem festen Klacken der Magneten über der Luke des Shuttles festmachte, ging er zurück in die Passagierkabine. Das Zischen angesaugter Luft war zu hören, und das pochende Geräusch von Pumpen, die den Druck ausglichen. Dann öffnete sich mit einem Knall die Innenluke. Ellen schwebte alleine in der Schleuse, in der Hand nur eine Tasche, die fast ebenso klein wie schwerelos war. Er fühlte, wie sein Herz aussetzte.


  »Du siehst nicht schlecht aus als Mongole«, sagte sie mit einem winzigen Lächeln.


  »Du siehst wunderbar aus.« Er streckte die Hand nach ihr aus. In Mikroschwerkraft kann man mit Umarmungen nicht vorsichtig genug sein, daher mußte er eine Hand in den Halteleinen verhaken. »Es ist ziemlich lange her.«


  Schien sie sich seiner Umarmung zu widersetzen, oder bildete er sich das nur ein? Er wollte losschreien, um seine Befürchtungen zu vertreiben. Enttäuschung übermannte ihn … dann spürte er, wie ihre Steifheit nachließ, und kurz darauf klammerte sie sich an ihn, als wäre er der einzige feste Körper in der ganzen leeren Weite der Welt.


  »Wo steckt er denn? Bist du alleine?« fragte er.


  »Er bleibt vorerst auf dem Schiff.«


  Blake riskierte es, die Halteleine loszulassen. Sie rollten langsam um ihre Achse mitten in der Luft der gepolsterten Kabine. Er hörte nur halb zu, als sie ihm ins Ohr flüsterte: »Ich hab’ mich mehr danach gesehnt, dich zu berühren, als ich mir selber eingestehen wollte.«


  Als Antwort drückte er sie noch fester an sich.


  Ein freudiger Ruf riß sie aus ihrer Zweisamkeit. »Ich wär’ dann soweit, Leute.« Das zierliche, braune Gesicht der Pilotin lugte über den Rand der Luke zum Flugdeck.


  Sparta löste sich nur widerwillig von Blake. »Weiß schon irgend jemand, daß ich hier bin?«


  Er antwortete zögernd. »Ein Schiff der Raumkontrollbehörde bringt jedesmal sämtliche unangenehmen Zeitgenossen auf den Plan. Seit Beginn der Quarantäne gibt es die wildesten Gerüchte. Forster war der Meinung, es hätte nicht viel Sinn, dich verstecken zu wollen.«


  »Aber er hat doch nicht etwa …«


  Blake nickte. »Er hat eine Pressekonferenz einberufen.«


  Sie seufzte.


  »Der Professor steht von allen Seiten unter Druck«, sagte Blake. »Randolph Mays ist seit über einem Monat auf Ganymede. Er macht der Raumbehörde und dem Kulturkomitee die Hölle heiß, weil Forster ihm kein Interview geben will. Bis jetzt hat Forster niemandem ein Interview gegeben. Er hält sich mittlerweile schon so lange versteckt, daß die meisten Schnüffler schließlich gelangweilt abgezogen sind. Mays jedoch hat sie alle wieder aufgescheucht.«


  »Aha …« Sparta nickte, kaum überrascht. »Forster hat also beschlossen, mich den Schnüfflern zum Fraß vorzuwerfen.« Sie entdeckte einen Sitzplatz und begann, sich daran festzuschnallen.


  Blake war das alles mehr als peinlich. »Nur eine einzige Pressekonferenz. Dann ist es vorbei. Er wird übrigens auch da sein.«


  »Im Gegensatz zu mir genießt er aber diese Auftritte.«


  »Du wirst schon damit fertig werden.« Seine Stimme klang alles andere als begeistert, als er der Pilotin zurief: »Brauchen Sie mich da oben?«


  »Sie machen wohl Spaß«, gab die Frau zurück und schloß die Luke zum Flugdeck fest hinter sich zu.


  Eine Minute später zündeten die Bremsraketen unter Getöse ungewöhnlich sachte und langsam. Blake und Sparta saßen Seite an Seite mit gefährlich lockeren Sicherheitsgurten. Sie bemerkten den sachten Abstieg gar nicht, den sie der Pilotin mit einer Schwäche für Romantik verdankten.


  


  Nach einer wilden Fahrt in einem Mondbuggy, auf der sie zweimal umsteigen mußten, um neugierigen Teleskopen zu entfliehen, erreichte Sparta die Eishöhle unter der Druckkuppel, wo die Michael Ventris noch immer wartete. Laderaum und Ausrüstungsbunker des Schiffes waren versiegelt, und aus den Tanks rauchte der Flüssigtreibstoff. Die Höhle war leer bis auf die Hütten des kleinen Lagers; die Ventris war startbereit.


  Sparta stieß zur Mannschaft. Für sie war es fast wie eine Heimkehr – sie kannte nicht nur Forster, sondern auch Walsh, die die Raumschiffe gesteuert hatte, die sie zum Mond und zum Mars gebracht hatten. Und McNeil war ebenfalls hier …


  »Angus, Sie sind es tatsächlich.« Sie faßte die Hand des stämmigen Ingenieurs mit beiden Händen und hielt ihn auf Armeslänge von sich, während sie ihm in die Augen sah. »Jetzt haben Sie endlich einen Captain mit einem großen Weinkeller gefunden, was?«


  Er erwiderte ihren augenzwinkernden Blick. »Und Sie sind auch immer noch im Ermittlungsgeschäft, Inspektor?«


  »Und haben es in all den Jahren noch immer nicht zum Lieutenant gebracht, wollten Sie das damit sagen, McNeil?«


  »Wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Der schottische Akzent der beiden wurde immer stärker. Sie versuchten, sich darin gegenseitig zu übertreffen. »Ich freue mich jedenfalls riesig, Sie wiederzusehen, ganz egal, welchen Rang Sie jetzt haben.«


  Sie ließ seine Hand los und drückte ihn. »Und ich freue mich, daß wir zusammenarbeiten.«


  In der Nachschubhütte fuhr Forster eine jener üppigen Mahlzeiten auf, die das Leben in der Eishöhle für alle erträglich gemacht hatten. Sparta saß zwischen Forster und Tony Groves und erfuhr dabei mehr über Groves, als der gedankenschnelle Navigator ahnte, denn wie gewöhnlich stellte er fast alle Fragen. Als sie ihm die übliche Geschichte über die »glücklichen« Erfolge von Ellen Troy erzählte, inspizierte sie ihn mit ihrem kühlen Makrozoomauge und einem Ohr, das auf feinste Abwandlungen der Sprache trainiert war, und überzeugte sich von seiner Unruhe und seinem Wagemut. Aber letztlich war es sein angenehmer Geruch, und sie war überzeugt, daß sie ihm trauen konnte.


  Das andere neue Gesicht am Tisch gehörte dem armen Bill Hawkins, der voller Schwermut war und dem es Mühe bereitete, nur die einfachsten Höflichkeiten von sich zu geben. Er sagte, er freue sich, sie kennenzulernen; Sparta vermutete jedoch, er hätte bereits fünf Minuten später nicht einmal mehr eine passende Beschreibung von ihr abgeben können, so abwesend war er in Gedanken. Als er sich frühzeitig entschuldigte, beugte sich Groves herüber und verriet Sparta mit unnötig leiser Stimme, was sie längst vermutete.


  »Liebeskummer. Sie hat ihn wegen eines anderen sitzenlassen. Er war ziemlich verschossen in das Mädchen, was ich gut verstehen kann. Sie sah phantastisch aus. Und sie war intelligent, wenn man glauben kann, was er so erzählt.«


  »Wir werden ihm schon sehr bald solche Flausen austreiben«, brummte J.Q.R. Forster. »Jetzt, wo Inspektor Troy bei uns ist, gibt es keinen Grund, den Start auch nur noch um einen einzigen Tag zu verzögern.«


  


  Sparta teilte sich mit Blake seine dunkle, warme Hütte und die schmale Koje.


  »Stell dir vor«, flüsterte sie, »in vierundzwanzig Stunden wird dieser Ort von einem reißenden Feuerstrom weggespült werden … vielleicht sogar schon eher.« Sie dämpfte sein Lachen durch einen Kuß.


  In der Enge war es gar nicht so einfach zu zweit. »Nur noch eins«, sagte sie zögernd. »Es gibt einige Stellen, auf die du achtgeben mußt.«


  »Ich werde auf alle Stellen achtgeben.«


  »Ich meine es ernst. Hier, und hier …« Sie zeigte ihm, wo man sie operiert hatte. »Dort bin ich sehr empfindlich.«


  »Wirst du mir das alles noch einmal genau erklären, oder muß ich es dir einfach glauben?«


  »Ich werde dir alles erklären. Später.«


  Es war viel später, als Blake auf dem Kojenrand saß, ein Bein herabhängen ließ und sie im Licht der einzigen Lampe betrachtete, deren Licht weniger hell leuchtete als der Schein einer einzigen Kerze. Obwohl sie vollkommen nackt vor ihm lag, konnte er in diesem seltsamen Licht keinerlei Anzeichen dafür erkennen, daß ihr langbeiniger Körper mit den kleinen Brüsten irgendwie verändert war.


  Blake hingegen gab für ihr infrarotempfindliches Sehvermögen ein viel strahlenderes Bild ab, denn überall dort, wo ihm das Blut durch die Adern strömte, glühte er vor Hitze auf. Sie amüsierte sich, als sie beobachtete, wie die Glut sich allmählich wieder über den ganzen Körper verteilte.


  »Bist du müde?« fragte sie.


  »Nein. Du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du wolltest, daß ich es dir erkläre. Es ist eine sehr lange Geschichte. Einiges davon hast du schon gehört, aber nicht in dieser Reihenfolge.«


  »Erzähl mir die Geschichte, egal wie lang sie ist. Und in welcher Reihenfolge du willst.«


  


  Auf der anderen Seite der Eishöhle lag Bill Hawkins alleine auf seiner Koje und starrte mit offenen Augen in die völlige Dunkelheit. Als abzusehen war, daß Inspektor Troy jeden Augenblick eintreffen könnte und damit auch der Start der Michael Ventris kurz bevorstand, hatte Forster den armen Hawkins aus dem Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit zu dem Rest der Expedition in das Versteck geholt. Dafür war Hawkins ihm dankbar. Seit er das Interplanetary hinter sich gelassen hatte, ging es ihm ein klein wenig besser. Von diesem Ort blieb ihm nur ein bitterer Nachgeschmack.


  Immer wieder ließ er die wenigen Stunden mit Marianne vor seinem inneren Auge vorüberziehen, dabei fiel ihm auf, daß die Ereignisse bei jeder Betrachtung sich ihm etwas anders darstellten. Jedesmal kam ihm sein Verhalten unmöglicher vor.


  Es begann noch am Morgen nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht, als sie sich in einem Dim Sum Lokal trafen. Sie strahlte, als sie eintraf, und ihre grünen Augen leuchteten – sie kam gerade aus einem Reisebüro. Sie teilte ihm mit, daß sie den Rest der Rundreise storniert hatte. Ihre Freude verwandelte sich in Ärger, als er sich gar nicht begeistert zeigte; was wollte sie denn auch ohne ihn anfangen? Sie antwortete, sie würde schon etwas finden, bis er von Amalthea zurückkäme. Also hielt er ihr einen Vortrag, wie sie ihre Kenntnis der Welten erweitern könnte, woraufhin sie ihm seine Bemerkung vorhielt, zwei Wochen reichten kaum, um Ganymede kennenzulernen … Er war einsichtig genug, sich zurückzuziehen, aber erst nachdem sie ihn beschuldigt hatte, er rede verdammt noch mal wie seine Mutter …


  Es kam noch schlimmer. Er gehörte zu den Menschen, die über die Frage in moralische Verstrickung gerieten, ob sie jedesmal den Mund aufmachen sollten, wenn jemand eine bekannte Unwahrheit von sich gab – etwa, daß die Venus einmal ein Komet gewesen war, oder daß Astronauten der Vorzeit Landebahnen in die Wüste Perus gewalzt hatten. – Und ein Hang zu einer gewissen Rechthaberei sorgte jedesmal dafür, daß er den Mund nicht halten konnte, wenn sie sich einen kleinen Ausrutscher erlaubte, selbst wenn es um Sachen ging, die weit weniger ungeheuerlich waren. Vielleicht ließ sie sich das länger gefallen als nötig, denn sie war sich durchaus über ihre mangelhafte Bildung im klaren.


  Aber irgendwann war der Punkt erreicht, an dem sie sich zur Wehr setzen mußte, schon um ihrer Selbstachtung willen. Es war nur Pech für Hawkins, daß sie sich dafür ausgerechnet die Theorien von Sir Randolph Mays aussuchte. Irgend etwas an Mays ließ sie jedesmal in Verzückung geraten – vielleicht waren es die Unmengen von Fakten, oder seine wirklich außergewöhnliche Gelehrsamkeit –, und aus demselben Grund bekam Hawkins dann Anfälle beleidigter Rationalität – vielleicht, weil Mays’ Fakten, für sich betrachtet, unangreifbar waren: Es war einfach die völlig blödsinnige Art, sie miteinander zu verbinden …


  Je mehr sie Mays verteidigte, desto schärfer griff Hawkins ihn an. Hawkins behielt in diesen Streitereien natürlich immer die Oberhand. Im nachhinein schien es jedoch geradezu unausweichlich, daß Mays bei einer dieser kleinen Debatten persönlich auftauchte.


  Hawkins hatte jetzt jedenfalls ausgiebig Zeit, darüber nachzudenken, wie katastrophal erfolgreich er Marianne zum Schweigen gebracht hatte.
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  Eine riesige pagodenähnliche Kuppel beherrschte die zerfurchte, eisige Ebene des Flughafens; große, geschwungene Schwarzglasscheiben erlaubten einen Ausblick auf das Panorama. Hinter einer davon stand Randolph Mays und beobachtete in aller Ruhe, wie der Mondbuggy mit der Druckkammer über das Eis hüpfte.


  Mays hielt sich ein wenig abseits von der Meute der Journalisten, die sich hier eingefunden hatte, um Inspektor Ellen Troy oder J.Q.R. Forster ein paar Neuigkeiten zu entlocken. Seine neue Assistentin verrenkte sich fast den Hals, um die im Augenblick noch verschlossene Tür sehen zu können, aus der die Opfer der Medien kommen würden. »Sollten wir nicht näher herangehen?« fragte Marianne. »Sie werden jeden Augenblick hier sein.«


  »Wir stehen hier ganz gut«, antwortete Mays. Dabei sprach er in das winzige Mikrophon, das ihn direkt mit dem Empfangsgerät in Mariannes Ohr verband. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, Fotos zu machen und Fragen zu stellen, würde es wegen seiner Größe und seiner unverwechselbaren Stimme nicht nötig sein, mit der wimmelnden Masse seiner Kollegen auf Tuchfühlung zu gehen.


  »Ich kann von hier nicht viel erkennen«, beschwerte sich Marianne.


  »Aber ich«, sagte Mays, und damit war die Diskussion beendet. Seine Assistentin brauchte nichts zu sehen, um ihre Arbeit machen zu können. Mays hatte beschlossen, sie könne ihm nützlich sein; seitdem war er darauf vorbereitet, ihre völlige Inkompetenz auf einigen Gebieten hinzunehmen, vorausgesetzt, sie zeigte sich auf anderen absolut kooperativ. Zu seiner Überraschung war Marianne alles andere als nutzlos. Tatsächlich hatte sie sich als geschickt bei den Reisevorbereitungen und Terminabsprachen erwiesen und war durchaus in der Lage, seine Angelegenheiten in Ordnung zu halten. Dabei benutzte sie ihre Stimme am Phonelink in der typischen halb effizienten, halb erotischen Art amerikanischer College Girls. Sie beschwerte sich nicht einmal, wenn sie sein Gepäck tragen sollte; in seiner alten Arbeiterledertasche hatte sie seine Recorder mitgebracht, seine zusätzlichen Chips und das altmodische Notizbuch, das er manchmal als Requisit einsetzte.


  Wäre Mays der Typ dafür, er hätte Bill Hawkins für sein Glück dankbar sein müssen.


  Mays jedoch gehörte nicht zu den Menschen, die anderen für etwas dankbar waren, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. Schließlich hatte er ohnehin beschlossen, Marianne zu verführen; Hawkins hatte es ihm durch seine Anwesenheit nur noch leichter gemacht …


  »Dort kommen sie, Randolph«, sagte Marianne. Die Meute der Journalisten geriet in Unruhe. Marianne reichte ihm die Kamera und das Richtmikrophon, das er extra präpariert hatte. Mays schlüpfte in den Tragegurt und stellte die Kamera gekonnt genau im richtigen Augenblick auf die Tür ein, so daß er sie genau beim Offnen erwischte. Als erster erschien Professor Forster, gefolgt vom Rest seiner Mannschaft. Inspektor Ellen Troy betrat als letzte die Bühne; sie sah elegant aus in ihrer blauen Uniform. Marianne verfolgte die Szene aufgeregt auf ihrem winzigen Hilfsmonitor.


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, begann Forster. »Als erstes würde ich Ihnen gerne …«


  »Warum haben Sie die Medien gemieden?« schrie ihn jemand an.


  »Was haben Sie zu verbergen?« kreischte ein anderer.


  »Troy! Inspektor Troy! Stimmt es, daß …«


  »He, Sie! Troy! Was halten Sie von Berichten, denen zufolge Sie …«


  »… Sie die letzten zwölf Monate in einer Heilanstalt eingesperrt waren?«


  »… Sie versucht haben sollen, Howard Falcon umzubringen und die Expedition der Kon-Tiki zu sabotieren?«


  Forster schloß seinen Mund und blickte mit funkelnden Augen unter seinen hellroten Brauen hervor. Er wartete, bis die Frager sich ein wenig beruhigt hatten. Endlich ließ das Durcheinander ein wenig nach. »Ich werde eine kurze Erklärung verlesen«, sagte er und räusperte sich knurrend. »Fragen können Sie nachher.«


  Es gab wieder vereinzelte Rufe, aber die Mehrheit der Reporter hatte gemerkt, daß Forster sie solange ignorieren würde, bis sie ihm Gelegenheit gegeben hatten, seine vorbereitete Erklärung zu verlesen. Sie wandten sich ihren Kollegen zu und brachten sie durch Zischen zum Schweigen.


  »Sobald er auch nur die geringste interessante Bemerkung macht, wecken Sie mich, damit ich sie aufzeichnen kann«, sagte Mays gelangweilt in sein Mikrophon.


  »Danke«, sagte Forster in das mürrisch erwartungsvolle Schweigen hinein. »Ich möchte Ihnen die Mitglieder der Amalthea-Expedition vorstellen; als erste die Pilotin Joshua Walsh, sie ist verantwortlich für das Schiff Michael Ventris; dann unser Ingenieur Angus McNeil und unser Navigator. Bei den Aufgaben auf der Oberfläche werden mir Dr. William Hawkins und Mr. Blake Redfield assistieren. Inspektor Ellen Troy vertritt die Raumkontrollbehörde.«


  »Ich wette, daß sie weit mehr vertritt«, flüsterte Mays.


  »Unser Auftrag besteht aus zwei Teilen«, fuhr Forster fort, »einmal wollen wir die geologische Beschaffenheit des Mondes bestimmen. Wir hoffen, einige Unregelmäßigkeiten in der Strahlenzeichnung von Amalthea aufzuklären. Seit über einem Jahrhundert – bis zum Ende der Kon-Tiki-Expedition im vergangenen Jahr – hat man beobachtet, daß Amalthea mehr Energie abstrahlt, als er direkt von der Sonne oder durch die Reflektion des Jupiter aufnimmt. Fast der gesamte Energieüberschuß läßt sich auf den Aufprall geladener Teilchen aus dem Strahlengürtel des Jupiter zurückführen – fast, aber eben nicht der gesamte. Wir wüßten gerne, woher diese zusätzliche Wärme stammt. Die Frage ist dringlicher geworden, seit Amalthea geologisch aktiv geworden ist. Jetzt strahlt er erheblich mehr Energie ab, als er aufnimmt. Welche Art von Wärmeerzeugung treibt die Eis-Geysire empor, die dafür sorgen, daß Amalthea alle zwölf Stunden – also mit jeder Jupiterumrundung – ein halbes Prozent seiner ursprünglichen Masse verliert?«


  »Ach bitte, verraten Sie es uns doch«, spottete Mays mit gesenkter Stimme.


  »Schließlich«, fuhr Forster fort, »hoffen wir zu erfahren, welche Verbindungen möglicherweise existieren zwischen den letzten Ereignissen auf Amalthea und den Geschöpfen, die in den Wolken des Jupiter leben und Medusen genannt werden.« Er funkelte die Reporter an. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  »Troy! Wo waren Sie das ganze letzte Jahr?« brüllte einer der lautesten aus der Meute.


  »Stimmt es, daß Sie in einer Anstalt waren?«


  Sparta warf Forster einen Blick zu. Er nickte. Er wußte, wer für die Medien der eigentliche Star war. »Ich war mit einer Ermittlung beschäftigt«, sagte sie, »über die ich im Augenblick nichts weiter sagen kann.«


  »Ach, hören Sie doch auf«, stöhnte der Mann, »das erklärt doch nicht …«


  Aber er wurde bereits von anderen Fragern niedergebrüllt: Was ist mit den fremden Lebewesen, Forster? Fahren Sie in Wirklichkeit nicht nach Amalthea, um Kultur X aufzuspüren? Sie und Troy, Sie wollen nicht mit den Fremdlingen als erste sprechen?


  Eine durchdringende Frauenstimme durchschnitt das Stimmengewirr. »Sie behaupten, Ihre Expedition diene wissenschaftlichen Zwecken, Professor Forster. Sir Randolph Mays jedoch behauptet, Sie sind Teil einer Verschwörung des Freien Geistes. Wer hat nun recht?«


  Forsters Grinsen wirkte beinah barbarisch. »Sind Sie sicher, daß Sie Sir Randolph Mays richtig zitiert haben? Warum fragen Sie ihn nicht? Er steht dort hinten.«


  Das ganze Rudel machte kehrt und starrte Mays an, der nur ein gemurmeltes »Was soll denn das?« hervorbrachte, obwohl er immer noch seine Kamera auf das eigenartige Spektakel gerichtet hielt. »Halten Sie sich bereit, Schätzchen«, sagte er zu Marianne, »wir werden unsere kleinere Überraschung früher bringen müssen, als ich gehofft hatte.«


  »Nun, Sir Randolph?« rief die Reporterin in seine Richtung. »Sind Sie nicht der Meinung, daß Forster einer von denen ist?«


  Er hielt die Kamera zur Seite, die immer noch auf die Reporter gerichtet war. »Ich habe nie behauptet, Sie seien Teil der Verschwörung, Professor«, rief er gutgelaunt in die Menge, wobei ein breites Grinsen seine Lippen teilte. »Trotzdem gebe ich die Frage an Sie zurück. Sie wissen etwas, das zwar dem Freien Geist bekannt ist, aber niemandem sonst. Verraten Sie uns den wahren Grund, warum Sie nach Amalthea wollen. Verraten Sie uns, warum Sie einen Eismaulwurf mitnehmen. Verraten Sie uns, warum Sie ein für Europa konstruiertes Unterseeboot mitnehmen.«


  Eismaulwurf!


  Unterseeboot!


  »Was Ihren Freien Geist anbetrifft, Sir Randolph, tappe ich leider völlig im dunkeln.« Forsters Grinsen wirkte ebenso wild wie Mays’; sie hätten ohne weiteres ein streitendes Pavianpaar sein können, das um die Vorherrschaft im Rudel kämpft. »Aber was den Mond Amalthea anbelangt, scheinen Sie einfach überhört zu haben, was ich gerade erklärt habe. Mittels gewaltiger Fontänen aus Wasserdampf stößt Amalthea seine Masse ins All. Daraus folgt, daß dieser Mond zu einem großen Teil aus Wasser bestehen muß, teils in gefrorenem Zustand – dafür ist der Eismaulwurf bestens geeignet – und teils in flüssigem, genau dafür wurden die Unterseeboote von Europa entwickelt.«


  Josepha Walsh beugte sich vor, um Forster auf die Schulter zu tippen; Forster hielt inne, um zu hören, was seine Pilotin ihm zuflüsterte, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder den versammelten Reportern. »Man hat mich gerade darüber unterrichtet, daß der Countdown für unseren Abflug bereits eingeleitet wurde«, sagte er voll boshafter Freude. »Leider ist damit unsere Zeit für Diskussionen begrenzt. Vielen Dank für Ihr Interesse.«


  Die wütenden Schreie der Reporter klangen erschreckend genug, um die Vorsichtsmaßnahmen der Wachmannschaft des Raumflughafens zu rechtfertigen, die jetzt aus einem Eingang traten, um den Rückzug von Forsters Mannschaft zu decken; niemand außer Sparta und Forster selbst hatte auch nur ein Wort zu den versammelten Reportern gesagt.


  »Das war schon alles? Mehr wollen sie uns nicht verraten?« fragte Marianne, die enttäuscht war, daß all ihre Fragen immer noch unbeantwortet blieben.


  Mays riß sich die Kabel seiner Kommunikationseinheit herunter. »Er wagt es, mich auf den Arm zu nehmen.« Er starrte über die Köpfe seiner durcheinanderlaufenden Kollegen hinweg und machte einen scheinbar gedankenverlorenen Eindruck. Dann blickte er auf seine Assistentin herab. »Wir haben mit der Berichterstattung über diese Geschichte erst begonnen. Wenn wir weitermachen wollen, werden wir etwas Phantasie benötigen … und Mut. Sind Sie immer noch entschlossen, Marianne?«


  Ihre Hingabe stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich stehe voll und ganz hinter Ihnen, Randolph.«
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  Wer keinen Dienst hatte, versammelte sich im Wachraum der Michael Ventris, um die Endphase des Anfluges auf den Beobachtungsschirmen zu verfolgen. Zuerst erschien Amalthea als winzige Sichel im All, deren Nachtseite schwach vom reflektierten Widerschein des Jupiter beleuchtet wurde.


  Der Jupiter selbst schien sich endlos zu dehnen, bis er schließlich den ganzen Himmel ausfüllte und mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit weit oben vorbeizog, während das Schiff sachte in dieselbe Umlaufbahn einschwenkte wie ihr sich rasch bewegendes Ziel. Was zuerst ein Klumpen dunklen Gesteins mit ein paar vereisten Flecken von 270 Kilometern Länge gewesen war, stellte sich jetzt als verkürzter Ellipsoid aus schimmerndem Eis dar. Er war so glattpoliert und abstrakt wie eine Skulptur von Brancusi, und seine Längsachse zeigte genau auf die Jupiterwolken aus zerlaufenem Orange und Gelb, die den Hauptplaneten umgaben.


  Selbst wenn sie nicht die Hilfe der Beobachtungsbildschirme hätten in Anspruch nehmen können, wären sie nahe genug gewesen, Hunderte von Dampfwolken zu erkennen, mit denen die wild geformte Eisoberfläche übersät war; es sah aus wie ein himmlischer Yellowstone voller zischender Mineralwasserquellen. Anstatt wieder auf den Boden zurückzufallen, bogen sich die Geysire elegant hinaus ins All, wo sie sich zu märchenhaften Nebelschleiern auflösten, die den Eindruck erweckten, Amalthea werde von sanften Winden umweht und versprühe seine Masse nicht ins völlige Nichts.


  Die einzige »Atmosphäre« in dieser Entfernung vom Jupiter bestand aus einer Horde von Partikeln in seinem Strahlengürtel. Wie der Schwanz eines Kometen, der in die Sonne stürzt, wurden die feinen Gase von Amalthea zum Glühen gebracht und allein durch Strahlendruck wieder zurückgeweht.


  Genau in diesen nebligen Windschatten steuerte Josepha Walsh die Ventris – in das einzige Gebiet in der Nähe des Jupiter, das vor den tödlichen Strahlen mit Überreichweite geschützt war. Hier hatte vor etwas mehr als einem Jahr die Garuda gewartet, während Howard Falcon mit der ballongetragenen Kon-Tiki in die Wolken des Jupiter hinabgestiegen war. Die Aufgabe der Garuda war im Vergleich zu der der Ventris einfach gewesen, denn sie hatte nur die wenigen Tage bis zu Falcons Rückkehr abwarten müssen. Die Mission der Michael Ventris hatte ein offenes Ende, außerdem veränderte der Gegenstand seiner Untersuchungen jede Minute seine Gestalt.


  Jo Walsh steuerte so dicht an den Mond heran, wie sie es wagen konnte, ohne ihn tatsächlich zu berühren. Endlich verschwand der Jupiter von den Beobachtungsbildschirmen und ging hinter dem stark gekrümmten Horizont von Amalthea unter; noch ein paar Minuten, und die Ventris hatte sich so dicht herangewagt, daß es von der Hauptluke nur noch ein kleiner Sprung bis in den Nebel gewesen wäre, der die Oberfläche unten mit einem Schleier überzog.


  Lange bevor das Schiff aufhörte sich zu bewegen, hatten die Beobachter die seltsamen schwarzen Markierungen auf dem Mond entdeckt. Hawkins stellte die Frage, die jedem durch den Kopf ging. »Was ist denn das? Krater?«


  Kurz darauf stießen Groves und McNeil zu Blake, Bill Hawkins und dem Professor im Wachraum. Bis auf Walsh, die immer noch etwas auf dem Flugdeck zu tun hatte, und Sparta, von der man seit kurz nach dem Start von Ganymede nichts mehr gesehen hatte, war jetzt die gesamte Mannschaft versammelt.


  Auf dem größten der Beobachtungsbildschirme wurde gerade die Bildfolge des Endanflugs der Ventris in extremer Zeitlupe zurückgespielt. An drei Stellen auf der ihnen zugewandten Seite waren deutlich im feinen Dunst über der Oberfläche riesige, scharf umrissene Kreise zu erkennen – schwarze Linien, die aussahen, wie mit einer feinen Feder geschrieben – ineinanderlaufende Kreise, die viel zu mathematisch genau und gleichmäßig verteilt waren, als daß es sich um zufällige Einschläge hätte handeln könne.


  »Professor, wußten Sie etwa schon davon?«


  »Sagen wir, für mich ist die Überraschung nicht ganz so groß wie für Sie.« Forster sah sehr zufrieden aus. »Es ist der Raumbehörde gelungen, die meisten ferngesteuerten Satellitenbeobachtungen unter Verschluß zu halten. Es gab nur eine Panne – die Bilder, die Mays irgendwie in die Finger bekommen hatte, die aber aus zu großer Entfernung aufgenommen waren, als daß sie irgend etwas von Bedeutung hätten verraten können. Diese Muster zeigten sich nur in den Aufnahmen mit großen Auflösungen aus dem letzten Monat. Wir sind die ersten, die sich das etwas näher ansehen können.«


  Während die Bildfolge weiterlief und sich der Standpunkt immer mehr der Oberfläche näherte, erkannten die Beobachter immer deutlicher, daß die Ringe keine Einschnitte waren; sie waren nicht etwa in eine glatte Oberfläche eingeritzt – im Gegenteil, sie standen als Reliefs hervor. Es handelte sich um irgendwelche Strukturen, ein feines, schwarzes Maßwerk aus Metall oder einer Legierung, das ein paar Meter über die eisige Ebene hinausragte.


  »Möchte irgend jemand eine Vermutung äußern, was wir hier vor uns haben?« fragte Forster.


  »Nun, Sir, ich würde sagen …«


  »Das ist nicht fair, Angus. Sie sehen das natürlich auf den ersten Blick. Bill? Tony? Irgendwelche Vorschläge?«


  Tony Groves schüttelte den Kopf und grinste. »Keine Ahnung. Sie sehen allerdings ein wenig wie riesige Zielscheiben aus.«


  »Tolle Zielscheiben«, höhnte McNeil. »Und wo sind die Pfeile?«


  »Bill?« hakte der Professor nach.


  Recht mürrisch sagte Bill Hawkins: »Ich bin Linguist und kein Planetologe.« Der Umstand, daß Forster offenbar beschlossen hatte, sein Vorwissen über diese Markierungen den anderen vorzuenthalten, schien ihn ehrlich gekränkt zu haben.


  »Und Sie, Blake?«


  Blake lächelte. »Könnten sie etwas damit zu tun haben, daß die Medusen, als Falcon sie aufgescheucht hatte, einen Schub Radiowellen genau auf Amalthea gerichtet hatten?«


  »Ist das wahr?« fragte Hawkins scharf. »Das hat Mays auch behauptet, aber die Raumbehörde hat es nie bestätigt.«


  »Es ist wahr, Bill«, sagte Forster. »Ich werde Ihnen meine Analyse dieses Signals zeigen. Ich glaube, Sie werden bezüglich der Bedeutung des Signals zu den gleichen Schlüssen gelangen wie ich.«


  »Und die wären?« wollte Hawkins wissen.


  »Eine Nachricht, die lautet ›Sie sind angekommen.‹ Ich glaube, daß die Medusen die Ankunft von Besuchern in den Wolken des Jupiter verkündet haben.«


  »Die Medusen!« protestierte Hawkins. »Sie sind doch nicht intelligent, oder? Handelt es sich nicht um ganz primitive Tiere?«


  »Nun, wir haben tatsächlich keine Ahnung, wie intelligent sie wirklich sind. Wir wissen nicht einmal, wie man den Begriff der Intelligenz auf außerirdische Lebensformen übertragen kann. Bei dem richtigen Training, oder der richtigen Programmierung, benötigt ein irdischer Organismus durchaus keine hohe Intelligenz, um als Reaktion auf einen bestimmten Stimulus ein recht komplex erscheinendes Verhalten an den Tag zu legen. Denken Sie nur an trainierte Papageien.«


  »Angenommen, die Medusen haben tatsächlich Signale ausgesandt, dann hätte es Empfänger geben müssen, die diese Signale auffangen«, sagte Blake.


  »Antennen, meinen Sie?« sagte Hawkins ungläubig.


  »Darauf würde ich wetten«, sagte Forster.


  Angus McNeil nickte. »Und genau darum handelt es sich auch, wenn man genau hinsieht. Sie sind für Wellenlängen im Meterbereich geeignet, darin gleichen sie den Markierungen auf den Medusen. Mich wundert nur, daß sie vorher noch nie jemand bemerkt hat.«


  »Bis vor einem Jahr – als auch die Geysire ausbrachen – war ganz Amalthea unter einer Schicht aus schwarzrotem Schmutz vergraben«, sagte Forster. »Sie hatte die Farbe einer kohlenstoffhaltigen Masse, die reich an organischen Bestandteilen war und deren Farbe zufälligerweise ideal war, um diese Strukturen zu verbergen.«


  »Sie glauben also, man hat sie absichtlich getarnt?« fragte Tony Groves skeptisch.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Forster. »Ich nehme an, die Schmutzschicht hätte sich auch während der Jahrtausende durch zufällige Meteoriteneinschläge bilden können.« Er sah zu Blake hinüber.


  »Was meinen Sie?«


  »Was einem Menschen irrational vorkommt, macht für ein außerirdisches Wesen vielleicht durchaus Sinn«, antwortete Blake. »Dennoch sehe ich keinen Grund, die Antennen zu verstecken, wenn es darum geht, ein Wesen auf Amalthea davor zu warnen, daß Besucher auf dem Jupiter angekommen sind. Welchen Unterschied sollte es machen, wenn diese Besucher diese Dinger sähen und es vorzögen, vor dem Jupiter auf Amalthea zu landen?«


  »Es sei denn, dieses Wesen, wie Sie es nennen, wollte nicht zufällig entdeckt werden«, sagte Forster.


  »Was soll das heißen?« platzte Hawkins heraus, der immer noch seine Verstimmung pflegte.


  »Vor einem Jahr wußte noch niemand, daß die Medusen in der Jupiteratmosphäre leben«, erklärte Forster ihm, »trotz all der Sonden in den letzten einhundert Jahren. Wenn nicht jemand dort hinabsteigt und sie erforscht, wird niemand wissen, wie intelligent die Medusen wirklich sind oder mit welcher Art von Intelligenz wir es zu tun haben. Vielleicht will dieses Wesen nicht mit Robotern sprechen. Oder trainierten Papageien. Vielleicht will es auch nicht mit Wesen sprechen, die nur zufällig über ein Zeichen oder ein Artefakt auf Amalthea gestolpert sind. Vielleicht will dieses Wesen wirklich nur mit denen sprechen, die genau wissen, wonach sie suchen.«


  »Also denen, die die marsianische Tafel gefunden und übersetzt haben?« fragte Hawkins. »Also Leuten wie Ihnen?«


  Forster lächelte verschmitzt. »Entweder die marsianische Tafel – oder etwas in der Art.«


  »Nach diesem verdammten Sir Randolph Mays zu urteilen, behauptet der Freie Geist, etwas in der Art aus alter Vorzeit bewahrt zu haben.« Hawkins spie die Worte förmlich aus. »Sie nennen es das WISSEN.«


  Blake brach das betretene Schweigen, das daraufhin einsetzte. »Jetzt sind wir an der Reihe mit den Quizfragen, Professor. Wonach suchen wir dort draußen?«


  »Gute Frage.« Forster hielt inne und zupfte an einem Haar aus einer seiner buschigen Brauen. »Sie zu beantworten ist das Hauptanliegen unserer Aufgabe. Ich habe ein paar Ideen, aber im Grunde weiß ich nichts mit Sicherheit. Jedenfalls nicht mehr, als Sie auch«, fügte er mit einem Nicken in Richtung Bill Hawkins hinzu. »Wir werden mit einer genauen Inspektion aus der Umlaufbahn heraus beginnen.«


  


  Sie flogen durch eine phantastische Wolkenlandschaft, eine Corona aus Gaseruptionen, die von der Oberfläche des Mondes senkrecht in die Höhe ragten wie statisch aufgeladene Haare. Anstatt sich in diesem flüchtigen Geflecht zu verfangen, segelte die Ventris durch sie hindurch, ohne auch nur einen Strudel zu erzeugen. Nur gelegentlich verbog der Rahmen des supraleitfähigen Strahlenschutzschildes die geladenen Teilchen rings um das Schiff zu Kurven von mathematischer Präzision.


  Als sie über die vordere Hälfte flogen, die von Gas freigeweht worden war, sahen sie auf eine blendend weiße Fläche hinab, die so glatt und hart aussah wie eine Billardkugel; aber als sie Radarsignale auf die Oberfläche sandten, kam nur ein verschwommenes Signal zurück. Sie trugen die Standpunkte der Geysire auf einer Karte ein und stellten fest, daß sie zwar nicht alle gleich weit voneinander entfernt waren, daß sie aber die Zwischenräume eines gleichmäßigen, über die gesamte ellipsoide Oberfläche des Mondes verteilten Rasters markierten. Sie entdeckten sechs der riesigen »Zielscheiben«, eine an jedem Pol der Längsachse und vier gleichmäßig über den Äquator verteilt.


  Als sie wieder sicher im Strahlenschatten geparkt hatten, faßte Tony Groves, der die Untersuchung geleitet hatte, die Ergebnisse knapp zusammen: »Freunde, an diesem sogenannten Mond ist einfach überhaupt nichts Natürliches.«


  


  Zwölf Stunden später stieg das erste Erkundungsteam aus – Blake, Angus McNeil und Bill Hawkins. Während dieser Zeit hatten Amalthea und sein kleiner Parasit, die Ventris, einmal den gesamten Jupiter umkreist. Sie befanden sich im Verhältnis zu Jupiter und seinen planetengroßen, langsameren galiläischen Monden wieder an der gleichen Stelle, an der sie sich bei ihrem ersten Fall auf den Mond befunden hatten.


  Die Luke schwenkte nach außen, und die drei Forscher schwebten im Lichtkegel eines Lampenkreises aus der Luftschleuse in den Schatten von Amalthea. McNeil konnte bereits nicht mehr zählen, wie oft er so etwas schon gemacht hatte, auf Hunderten von Asteroiden und winzigen Monden, aber ganz so wie hier war es noch nie gewesen –


  – denn er tauchte in einen weißen Nebel, der so grell und undurchsichtig war wie Trockeneisdampf, gleichzeitig aber hartnäckiger, gewebeähnlicher, viel schwerer zu bewegen und viel träger; es schien, als hätte der Nebel nicht mehr Substanz, als ließe er sich nicht weniger schwer greifen oder durch eine schwungvolle Armbewegung aus der Ruhe bringen als jenes diffuse und allgegenwärtige Licht, das in der Photonenära des jungen Universums existiert hatte.


  Als Forster den Dienstplan verlesen hatte, hatte McNeil Tony Groves zugeflüstert, daß Hawkins für ein riskantes Manöver im freien All viel zu unerfahren sei. Aber Forster hatte allen zu verstehen gegeben, daß er Hawkins im ersten Team zu sehen wünschte.


  Blake war auch nicht gerade ein alter Hase. Einmal hatte er sich den Spaß erlaubt, auf dem Erdenmond herumzuhüpfen, außerdem besaß er einige Erfahrung mit den auf dem Mars üblichen Druckanzügen. Aber abgesehen von einer kurzen Episode in einem altmodischen weichen Anzug in der Nähe des Marsmondes Phobos war auch ihm die Arbeit im tiefen All neu.


  McNeil hatte man als Hüter auserkoren. In seinen dreißig Jahren Raumerfahrung gab es nur wenig Notfälle, die er noch nicht erlebt und gemeistert hatte.


  Als sie dicht genug über der Oberfläche waren, entdeckten sie unter den Sohlen ihrer Stiefel einen Schaum aus reinem und delikatem Wassereis, das zu phantastischen Gebilden geformt worden war. Sie waren nicht stärker als jene, die kristalline Strukturen von Schneeflocken zu einem Universum aus noch feiner verzweigten Strukturen veredeln. Sie hatten die Größe und wiesen die Vielfalt eines tiefen Korallenriffs auf, waren aber gleichzeitig so immateriell wie eine Wolke Talkumpuder.


  Die Schwerkraft auf Amalthea war so mikroskopisch gering, daß Gehen einfach nicht in Frage kam; sie hatten sich alle wie Bergsteiger angeseilt und schoben sich mit vorsichtigen Schüben aus ihren Rucksacksteuersystemen über die Ebene.


  »Wie sieht es dort unten aus?« erklang Forsters ungeduldige Anfrage über Funk.


  »Wie ein italienisches Eis«, sagte Blake.


  »Je genauer man hinsieht, desto außergewöhnlicher werden die Formationen«, sagte Hawkins. »Unendlich fein rekursiv strukturiert, wahrscheinlich bis an die Grenze des Wassermoleküls.«


  »Was hat er gesagt?« murrte McNeil deutlich hörbar.


  Blake und McNeil befanden sich an den Enden des Seils, so daß jeder Übereifer von Hawkins unterbunden wurde. Als seine Begleiter ihn zum zweitenmal an seinen Platz hatten zurückreißen müssen, ertönte erneut Forsters Stimme im Kommfunk. »Wie fühlen Sie sich, Bill?«


  »Bestimmt glauben einige Leute, es macht ungeheuer viel Spaß, im Raumanzug auf einem luftlosen Planeten mit extrem niedriger Schwerkraft herumzuspazieren. Sie irren sich gewaltig.«


  McNeil brummte: »Ist es Ihnen zu anstrengend?«


  »Die ständigen Kontrollen und Vorsichtsmaßnahmen.«


  »Denken Sie einfach immer an das Wesentliche. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«


  »Ist doch vollkommen egal, solange ich an diesem Seil hänge.«


  »Haben Sie genug Atemluft?«


  »Ja, sicher, Angus, also wirklich …«


  »Dann vergessen Sie auf keinen Fall das Atmen.«


  Fünf Minuten lang bewegten sie sich schweigend weiter, bis ihr Ziel, eine der Anordnungen von schwarzen Kreisen, die sie aus dem All gesehen hatten, noch einen Viertel Kilometer entfernt war und sie verschwommen die Umrisse der Linien im Dunst erkennen konnten.


  McNeil sagte: »Vielleicht haben wir es mit einer Schaltstelle zu tun, einem Verstärker. Vielleicht sind einige dieser Antennen auf den Heimatstern derer gerichtet, die sie erbaut haben.«


  »Warum aber sechs Antennen?« fragte Hawkins. »Selbst wenn eine auf den Jupiter gerichtet sein muß, scheinen es mir immer noch vier zu viel zu sein.«


  »Rotation«, sagte Blake.


  »Es kann unmöglich lange gedauert haben, bis Amalthea eine feste Gezeitenposition gegenüber dem Jupiter einnahm«, protestierte Hawkins. »Er muß sich also seit einer Milliarde von Jahren in dieser Position befinden.«


  »Sie übersehen seine Kreisbahn um den Jupiter.«


  »Richtig«, sagte McNeil. »Mit sechs Antennenanlagen können sie jederzeit den gesamten Himmel abdecken.«


  »Wie auch immer, dort vorne ist es«, sagte Hawkins.


  Die Reihe halb treibender, halb fliegender Männer in Raumanzügen prallte plötzlich von der Oberfläche ab und kam etwas wackelig zum Stehen. Aus dem weißen Dunst vor ihnen ragte das Ding schwarz und spinnengleich in die Höhe. Es war überzogen mit Eiszapfen, die sich eigenartig nach allen Seiten spreizten.


  Es handelte sich ohne Frage um einen künstlich geschaffenen Gegenstand, sehr wahrscheinlich eine Radioantenne, aber im Detail wirkte es vollkommen fremd. Es hätte aus der Tiefe des Meeres stammen können.


  


  Eine Stunde verstrich. Blake verausgabte sich vollkommen bei dem Versuch, ein Stück des Materials aus der Konstruktion zu stemmen, aber es gab nirgends einen Punkt, an dem man hätte ansetzen können. Keine Stelle war verrostet, das Ding schien nicht aus Eisen oder einem anderen korrosionsanfälligen Metall gebaut zu sein, sondern aus hartem Plastik. Es gab keine Ritzen, die weit genug waren, um eine Messerklinge hineinzuschieben. Er konnte nichts abschrauben oder abschneiden, denn es gab weder Schrauben noch Bolzen oder Nieten. Und das Fundament war offenbar metertief unter dem Eis verborgen.


  Das riesige, kreisförmige Gebilde bestand aus einem schlüsselförmigen Gitternetz von über einem Kilometer Durchmesser, einer Parabolantenne, deren Mittelmast im Brennpunkt endete. McNeil wies jedoch darauf hin, daß die Form nicht zu stimmen schien, sie war in der X-Achse zu flach für die Strahlen, die sie auffangen sollte. »Gut, es ist eine Antenne, aber dann ist sie verdammt unbrauchbar«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Fremden weit genug waren, einen solchen Lauschposten hier hinzusetzen, ohne gleichzeitig auch einen leistungsfähigen Empfänger oder Sender entwerfen zu können.«


  »Vielleicht ist es kein Sender. Vielleicht war ihnen der Heimatstern gleichgültig«, sagte Blake. »Vielleicht beherbergt Amalthea eine Art künstliches Gedächtnis, das die Daten nur speichert, damit sie später abgeholt werden können.«


  »Aber angeblich war dieses Ding Milliarden von Jahren unter dem Eis begraben, richtig?« sagte Hawkins.


  Wenn man die riesenhafte Konstruktion betrachtete, die wie ein Spinnennetz im Dunst hing, war es schwer, sich vorzustellen, daß die zerbrechlichen Schneegebilde ringsum nicht immer dagewesen waren und daß vor nicht allzulanger Zeit die Oberfläche von Amalthea noch über ihren Köpfen gewesen war – hoch genug, die gesamte fremde Antenne einzuschließen.


  »Sie meinen, die Antenne gleicht durch ihre besondere Geometrie die abweichende Lichtgeschwindigkeit im Wasser aus?« McNeils Ton verriet, was er nicht aussprach: Entweder Sie haben keinen Schimmer von Physik, mein lieber Hawkins, oder Sie sind am Ende doch nicht so dumm.


  »Habe ich das gesagt?« wollte Hawkins wissen.


  »Radiowellen haben im Wasser keine große Reichweite«, brummte McNeil.


  »So tief unter Wasser war es auch wieder nicht«, sagte Blake und schlug sich damit auf Hawkins’ Seite. »Nur ein paar Meter.«


  »Es wäre eine Hypothese«, sagte McNeil. »Ich werde ein paar Berechnungen durchführen.«


  »Trotzdem … wenn dies die Antennen sind, wo ist dann die Energiequelle?« fügte Hawkins hinzu, der noch immer den Advokaten des Teufels spielte. Es machte ihm augenscheinlich Spaß, die Dinge noch zu verkomplizieren.


  »Wenn ich die Anlage gebaut hätte, hätte sie sich selbstversorgend konstruiert, mit supraleitfähigen Batterien und Kondensatoren«, sagte McNeil. »Aber das werden die Feldmessungen uns zeigen. Wenn Sie sich schon über Energie Gedanken machen wollen, dann überlegen Sie doch mal, was diese Geysire dort hochtreibt.«


  »Möglicherweise befindet sich deren Energiequelle überhaupt nicht auf Amalthea«, sagte Blake.


  »Was wollen Sie damit sagen, Blake?« Professor Forsters Stimme erschallte in den Helmen.


  »Bis vor einem Jahr hielt man Amalthea für einen festen Körper. Wenn diese Festigkeit künstlich war, hat vielleicht das Signal der Medusen diese Konstruktion abgeschaltet – so daß Amalthea jetzt die Gezeitenkräfte des Jupiter zu spüren bekommt. In diesem Fall wäre der Jupiter die Wärmequelle.«


  »Wie bei den Vulkanen in Europa«, sagte Forster.


  »Genau, Sir«, sagte Blake. »Wenn Amalthea tatsächlich zum größten Teil aus Wasser besteht, könnten das Ausdehnen und Zusammenziehen ihn bei seinem Flug um den Jupiter zum Kochen bringen. Bis er sich auflöst, wenn ihn nichts daran hindert.«


  »Was bedeutet, daß wir immer noch nicht wissen, wonach wir suchen«, brummte Angus McNeil.


  


  Später, als an Bord der Ventris künstliche Nacht herrschte, legte McNeil die Ergebnisse seiner Messungen und Berechnungen auf dem Grafikschirm dar. Die Antennen wiesen in der Tat genau die richtigen Abmessungen auf, um unter einer bescheidenen Eisschicht funktionieren zu können.


  Eigentlich hätte das Team die Nachtstunden zum Schlafen nutzen sollen, aber nach den Ereignissen des Tages hatte keiner die rechte Ruhe dazu. Nach dem Abendessen verließ Blake den Einsatzraum, wo die anderen noch darüber stritten, wie und mit wem die Antennen in Verbindung standen, und kehrte in das enge, aber gut ausgestattete Labor zurück.


  Nachdem es ihm schließlich mit einer Lasersonde und einem Ionenfänger gelungen war, ein paar Moleküle von der fremden Konstruktion zu lösen, hatte er die frühen Abendstunden damit zugebracht, herauszufinden, um was für ein Zeug es sich handelte. Eine Spektralanalyse brachte ihn nicht viel weiter: In den Höhen und Tiefen des Spektrums tauchten keinerlei exotische Elemente auf – es waren ein paar gewöhnliche Metalle, dazu Kohlenstoff, Sauerstoff sowie Stickstoff und andere leichte Elemente. Die außergewöhnliche Stärke und Festigkeit verdankte das Material sicherlich seiner kristallinen Struktur – aber die hatte Blake durch seinen Laserbeschuß in ein molekulares Chaos verwandelt.


  Er gab auf und widmete sich den Eisproben, die sie gesammelt hatten. Sie waren weitaus … vielsagender.


  Er starrte auf die Ausdrucke und schüttelte düster den Kopf, als er merkte, daß Forster ihn von der Luke des engen, schallisolierten Labors beobachtete.


  »Hallo«, sagte Blake, »wollen Sie zusehen, wie ich mir die Grundlagen des Chemiestudiums aneigne?«


  »Was tun Sie?« fragte Forster mit zitternden Augenbrauen.


  »Nun, Sir, ich könnte Ihnen eine Liste mit allen gescheiterten Experimenten geben. Aufbau und Zusammensetzung des Eises. Alter des Eises – ich habe eine Altersbestimmung anhand der Proben vorzunehmen versucht, die wir heute gesammelt haben, allerdings ohne Erfolg.«


  An der Oberfläche von Amalthea, der sich langsam ins All auflöste, wurden ständig neue Materialschichten freigelegt. Das lange verschüttete Eis war durch Teile aus dem Strahlengürtel des Jupiter sowie durch solare und kosmische Strahlen beeinflußt worden. Durch eine Messung der Isotopenverhältnisse im frischen Eis war es theoretisch möglich zu berechnen, wie lange jede Schicht unberührt geblieben war.


  »Worin liegt die Schwierigkeit?«


  »Die Ergebnisse sind verrückt. Benachbarte Proben ergeben Werte, die sich um fünf oder sechs Größenordnungen unterscheiden.«


  »Haben Sie die Geräte geeicht?«


  »Ja. Vielleicht ist mir ein Fehler beim Lesen der Bedienungsanleitung unterlaufen – vielleicht sind sie aus der Eskimosprache oder aus dem Finnischen übersetzt worden.«


  »Warum glauben Sie den Instrumenten nicht? Eine Probe ist alt, die andere wesentlich jünger.«


  Blake sagte: »Hier geht es nicht um alt oder jung, Sir, hier geht es um jung und äußerst jung. Den meisten Proben zufolge stammt dieses Eis aus einer Zeit eine Milliarde Jahre v.Chr. Vergleichen Sie das mit Eis von Ganymede, Callisto oder Europa, das immerhin beachtliche 4,5 Milliarden Jahre auf dem Buckel hat.«


  Forster klang barsch, trotzdem lag ein Lächeln in seiner Stimme. »Was bedeuten würde, daß Amalthea nicht als Teil des Jupitersystems entstanden ist. Vielleicht wurde er erst später eingefangen.«


  »Und das wiederum würde bedeuten, daß Amalthea nicht einmal als Teil des Sonnensystems entstanden ist.« Blake stöhnte auf. »Hören Sie mich an, jetzt klinge ich schon wie das Großmaul Randolph Mays.«


  »Und die andere Probe?« wollte Forster wissen.


  »Irgendwo zwischen eintausend und zehntausend Jahre alt.«


  »Das ist in der Tat nicht ganz so alt wie das Sonnensystem«, sagte Forster, der sich ein breites Grinsen nicht länger verkneifen konnte.


  »Na ja, Sir, wären Sie ein Anhänger der Schöpfungslehre …«


  »Woher stammt diese Probe?«


  »Direkt von unterhalb der Antenne«, sagte Blake.


  »Scheint eine interessante Stelle zu sein, dort sollten wir mit der Suche anfangen.« Forster seufzte leise. »Zu schade, daß Troy nicht bei uns ist. Möglicherweise hätte ihr Kult etwas zu diesen Dingen zu sagen.«


  »Sie würde es gar nicht gerne hören, wenn Sie den Freien Geist als ihren Kult bezeichnen, Professor.«


  »Also gut, Salamander, oder wie ihr euch immer nennt. Professor Nagy hat versucht, mir zur Erleuchtung zu verhelfen, aber ich fürchte, ich habe mir nicht alles immer richtig merken können.«


  »Übrigens ist das WISSEN wohl kaum vollständig. Über Amalthea steht dort kein Wort«, sagte Blake ausweichend.


  »Dann ist es doch seltsam, daß Troy immer mehr zu wissen scheint, als dieses sogenannte WISSEN. Schade, daß sie nie lange genug an einem Ort bleibt, um sich nützlich machen zu können.«


  Blake spürte, wie ihm die Ohren glühten. »Normalerweise trifft sie immer dann ein, wenn man sie braucht«, sagte er abwehrend. Forster wußte das besser als die meisten anderen.


  »Richtig. Was hat sie dort auf Ganymede vor? Hat sie in Ihrer Gegenwart irgendwelche Andeutungen gemacht?«


  »Tut mir leid. Ich weiß nicht mehr darüber als Sie.«


  »Also gut … Mir wäre lieber, sie hätte uns früher etwas darüber verraten. Das hätte uns ein oder zwei Wochen in dieser schaurigen Eishöhle erspart.« Forster richtete sein Augenmerk auf den Labortisch und tippte auf den kleinen Flachbildschirm des Laserspektrometers. »Und was haben Sie sonst noch vorzuweisen, mein Junge?«


  »Werfen Sie einen Blick auf die Grundzusammensetzung von diesem Zeug. Hier sind die Mengenverhältnisse.« Zuerst zeigte Blake Forster Vergrößerungen der Eiskristalle auf dem großen Bildschirm, dann eine chemische Analyse der in den Kristallen eingeschlossenen Fremdmaterialien.


  Beim Betrachten der farbigen Grafiken und zackigen Kurven auf dem Bildschirm weitete sich Forsters Gesicht zu einem wahrhaft glücklichen Grinsen. »Donnerwetter, Sie sind der reinste Zauberer.«


  »Was meinen Sie damit, Sir?« wollte Blake wissen, denn offenbar war der ältere Mann nicht überrascht.


  »Zuerst Sie, junger Mann – was schließen Sie aus all dem hier?«


  »Die kristalline Struktur ist eher gewöhnlich. Ganz gewöhnliches Eis, wir wissen also, daß es unter geringem Druck gefroren ist.«


  »Davon muß man wohl ausgehen.«


  »Ja, es sei denn, Amalthea ist ein Reststück eines viel größeren Eismondes.«


  »Das haben Sie bereits in Erwägung gezogen, nicht wahr?« sagte Forster anerkennend.


  »Der Gedanke war mir gekommen. Sehen Sie, ich glaube nicht, daß dieses Zeug im Vakuum gefroren ist. Wie wollen Sie dann diese gelösten Mineralien erklären – Salze, Kalziumkarbonat, Phosphate, all die anderen …« Er zeigte auf die Grafik auf dem Bildschirm.


  »Wofür halten Sie das?« drängte Forster.


  »Wie wäre es mit gefrorenem Meerwasser?«
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  Unter der federleichten Anziehungskraft von Amalthea verließ die Michael Ventris ihre Umlaufbahn, bis ihre flachen, dreibeinigen Füße tief in der schaumigen Oberfläche versanken. Im metallischen Gleißen der Arbeitslichter hing der Eismaulwurf locker in seiner Halterung im Ausrüstungsbunker. Blake und Forster zwängten sich in sein Cockpit und schnallten sich fest. Der Professor bebte vor Ungeduld.


  »Seltsame alte Kiste«, murmelte Blake gelassen, während er die bunte Anzeigentafel betrachtete. Er fingerte endlos an den Instrumenten herum, während Forster, der bereits in der nervenzehrenden Vorstartphase nervös gewesen war, zunehmend angespannter wurde.


  »Da haben wir einen wirklich alten Maulwurf, was?« ertönte Joshua Walshs rauhe und fröhliche Stimme im Funk.


  »Der Maulwurf ist zwar alt, aber er hat immer noch eine Menge Kraft in den Beinen«, sagte Blake schließlich. »Laut Überprüfung ist alles in Ordnung. Wir sind startbereit.«


  »Machen Sie schon«, sagte Forster.


  »Alles bereit, Jo?« Blake sprach ungefähr in die Richtung, wo das Mikrofon sein mußte.


  Es blieb einen Augenblick lang still im Kommfunk, bevor Walsh antwortete.


  »Alles bereit. Ihr könnt weitermachen.«


  Blake zog die durchsichtige Kugelhaube über ihre Köpfe und versiegelte sie. »Voller atmosphärischer Druck bestätigt, keine erkennbaren Lecks.«


  »Solange ihr eure Noteinheiten habt, kann euch nichts passieren«, kam Walshs Antwort. Für den Fall eines plötzlichen Druckabfalls trugen sie ihre Notraumanzüge, deren Sichtscheiben in den Helmen sie offengelassen hatten. Der Maulwurf war viel zu alt, als daß er für Virtualitätsanzüge eingerichtet wäre, mit denen der Pilot sich völlig als Teil der Maschinerie fühlen konnte.


  »Ich kann mir kaum vorstellen, daß wir hier an mangelndem Druck eingehen«, sagte Forster scharf.


  Blake warf ihm einen kurzen Blick zu. Vielleicht war der Professor so gereizt, weil ihm das Gefühl der Isolation und die Notwendigkeit zu schaffen machte, mehrere Schutz- und Interpretationsschichten zwischen sich und die Umgebung zu schieben. Vielleicht dachte er auch an seine beinahe gescheiterte Expedition zur Venus.


  »Ich werde euch also nicht länger aufhalten«, sagte Walsh. Die Muscheltüren der Ausrüstungsbucht schoben sich auseinander –


  – und gaben den Blick frei nach oben auf die Sterne und nach unten auf den unirdischen weißen Dunst sowie auf einen rötlichen Schimmer am Horizont, hervorgerufen durch den Jupiter selbst, der unterhalb des Mondrandes dahinzog.


  Durch den Greifer übertrug sich das Surren eines winzigen elektrischen Krans auf das Dach des Fahrzeugs, während der Maulwurf äußerst vorsichtig aus der Luke gehievt und außerhalb des Schiffes im Gleichgewicht gehalten wurde. Das Surren hörte auf. Dann ein Klicken, als der letzte magnetische Greifer die Maschine freigab. Dann ein weiteres Klicken. Die Federn hatten sich gelöst und stießen das Fahrzeug sachte vom Schiff. Langsam und beinahe schwerelos senkte sich die schwere Maschine in die Tiefe. Ihr Fall zwischen die Dunstschleier dauerte endlos lange, fast wie das Zusammensacken eines Heliumballons.


  Aus der milchigen Weiße an Backbord tauchte der Rand der riesigen fremdartigen Antenne auf. Die Ventris hatte den Maulwurf neben der Antenne abgesetzt, denn an dieser Stelle wiesen die Eisproben Stellen auf, die unnatürlich viel jünger waren als das ansonsten gleichförmige und Milliarden Jahre alte Eis von Amalthea.


  Blake und Forster spürten kaum den sanften Zusammenprall mit dem zerbrechlichen Eis, als sie auf der Oberfläche aufsetzten – aber draußen waren plötzlich Schneeverwehungen zu erkennen, die bis zu halber Höhe des Cockpitfensters reichten.


  Über und hinter ihnen schwebten zwei weiße Gestalten wie zwei stattliche Engel am nachtschwarzen Himmel – Hawkins und Groves. Sie überprüften die halb eingerollten, flachen Stromkabel, die den Maulwurf aus den Zusatzaggregaten der Ventris mit Energie versorgen sollten.


  »Okay, jetzt müßtet ihr euch bewegen können«, ertönte Hawkins’ gut gelaunte Stimme im Funk. Er hatte sein Unbehagen gegenüber Raumanzügen überwunden und war nach einem Tag Übung fast zu einem Experten für Bewegung im Vakuum geworden.


  »Wir sind hier alle bereit«, gab Blake zur Ventris durch.


  »Und auf unseren Anzeigen sehen die Verbindungen alle sehr gut aus«, erwiderte Walsh vom Steuerdeck.


  Forster sagte gereizt: »Wenn Sie soweit sind, können Sie endlich loslegen.«


  Blake schob die Potentiometer mit einer leichten Bewegung nach vorn.


  Unter ihnen begann der gegenläufige Zwillingsbohrer sein kompliziertes Werk, zuerst langsam, dann mit wachsender Geschwindigkeit. Eine Wolke aus Eiskristallen hüllte den Maulwurf ein. Die obersten zehn oder zwölf Meter bestanden aus Eisgischt, dann gab es einen Stoß, und die Maschine versank abrupt in einer Tasche aus Eis. Schließlich stießen die diamantbeschichteten Titanklinken kreischend auf altes, hartes Eis, und der Maulwurf begann, sich geradewegs in das Herz von Amalthea zu bohren.


  Forster entspannte sich plötzlich und stieß einen langen Seufzer aus, als hätte er die ganze Zeit den Atem angehalten. Je näher er dem Mittelpunkt von Amalthea kam, desto aufgeregter wurde er – es war, als wäre seine Besessenheit eine Schwerkraft, die mit geringer werdender Entfernung zu seinem Ziel immer größer wurde.


  Der große Bildschirm in der Mitte der Anzeigetafel vermittelte Blake und Forster ein klares, dreidimensionales Bild von der Beschaffenheit des Mondes in ihrem Abschnitt – wo sie sich befanden und wohin es ging. Man hatte die Ergebnisse der letzten seismischen Untersuchungen der Ventris zusammen mit den Informationen aus einem vollen Jahr passiver Beobachtungen durch die Satelliten der Raumkontrollbehörde in die Datenbank des Eismaulwurfs eingegeben. Wäre Amalthea nicht ein Ort voller Überraschungen, wäre das Bild auf dem Schirm jetzt vielleicht unerwartet gewesen …


  Über ein Jahrhundert lang, seit Amalthea zum erstenmal von der Robotersonde Voyager I aus der Nähe fotografiert worden war, hatte man geglaubt, der Mond besäße nur geringfügige Mengen flüchtiger Substanzen – angesichts der Tatsache, daß der Mond keine Atmosphäre hatte, hart gefroren war und ohne Leben zu sein schien, sicher eine vernünftige Hypothese. Sein viel größerer Nachbar Io war im Gegensatz dazu ein so weicher Mond und so reich an löslichen Flüssigkeiten und Gasen, daß dort seit jenem Tag, als er durch denselben Satelliten entdeckt worden war, unablässig beträchtliche Schwefelvulkane tätig waren. Voyager I war der erste künstliche Beobachter, der in die Umlaufbahn des Jupiter gelangt war; er hatte enthüllt, daß die Erde mit ihrer geologischen Aktivität nicht allein im Sonnensystem war.


  In Wirklichkeit jedoch war Amalthea so flüchtig, wie ein kleiner Körper nur sein kann, denn er bestand fast ausschließlich aus Wasser; und obwohl er im Strahlengürtel des Jupiter schwamm und ihn die Gezeitenkräfte des Riesen malträtierten – eines Planeten von so großer Masse, daß nicht viel gefehlt hätte, und er hätte sich selbst zu einer Sonne entzündet –, war Amalthea eine festgefrorene Masse geblieben.


  Um Wasser in einer heißen Umgebung in gefrorenem Zustand zu halten, braucht man Energie. Nachdem man alle relevanten Daten in die Computer der Ventris eingegeben hatte, entdeckte man, daß die offensichtliche Diskrepanz in Amaltheas Energiehaushalt nicht auf eine so fadenscheinige Ursache wie ein Energieleck seiner Radioantennen zurückzuführen war. Vielmehr handelte es sich dabei um eine beträchtlich größere Energieabsonderung seines ›Kühlschranks‹, wie die Expedition es mangels eines besseren Ausdrucks nannte.


  Ein Kühlschrank ist in Wirklichkeit ein Heizgerät, das einen Teil des zu kühlenden Gegenstandes solange aufheizt, bis er heißer als die Umgebung ist, wobei es die Hitze von der Heizquelle zu einem Speicher oder einem Wärmetauscher transportiert. Der dunkelrote Staub des klassischen Amalthea gab einen brauchbaren Wärmetauscher ab, eine Oberfläche, über die der Mond die Wärme aus seinem in den Unterschichten liegenden Eis loswerden konnte. Der Wärmeverlust blieb größtenteils im Strom der Strahlengürtel des Jupiter verborgen; über hundert Jahre lang hatte niemand den Verdacht geäußert, der winzige Amalthea könnte die Gesamtenergie des Strahlengürtels meßbar vergrößern.


  Aber wo lag die Quelle?


  Die Grafikprogramme des alten Maulwurfs hatten ihre Grenzen, die computererzeugte Karte zeigte also nur in großen Umrissen, daß sich im Kern des Mondes ein Sphäroid unklarer Zusammensetzung und Größe befand. Vermutlich über eine Milliarde Jahre lang hatte dieser Gegenstand die Energie erzeugt, die notwendig war, um Amalthea in gefrorenem Zustand zu erhalten.


  Vor einem Jahr hatte Amalthea angefangen, aufzutauen. Der Mond schmolz jedoch viel schneller, als dies aufgrund der Einwirkung des Strahlengürtels oder der Gezeitenkräfte möglich schien. Amalthea schmolz, weil der Gegenstand in seinem Kern den Wärmeausstoß um mehrere Größenordnungen erhöht hatte. Der Kühlschrank hatte sich in einen Ofen verwandelt.


  Und so sah die aus seismologischen Daten erzeugte Karte von Amalthea aus, die auf der Anzeigetafel zu sehen war: eine Schale aus festem Eis, durchdrungen von Spalten aus Gas und Flüssigkeit, deren Oberfläche sich im Vakuum auflöste. Ein Flüssigkeitsmantel aus Wasser, dreißig Kilometer dick. Ein Kern aus fester, heißer Materie unbekannter Zusammensetzung, die jedoch nicht heiß genug war, um das Wasser zum Kochen zu bringen, das mit ihr in Berührung kam.


  Der Eismaulwurf durfte sich natürlich nicht einmal in die Nähe des heißen inneren Kerns wagen. Seine Aufgabe bestand einfach darin, die gefrorene Kruste von Amalthea zu durchdringen.


  Matsch und Eissplitter, die die Bohrer hinter sich warfen, glitten über die Kuppel aus Polyglas. Es sah aus, als lebte dort draußen etwas; hinter den Wänden des sauber herausgebohrten Schachtes jedoch befand sich nichts weiter als festes Eis.


  »Wir haben’s fast geschafft«, sagte Blake.


  »Nicht langsamer werden«, bemerkte Forster, als hätte er bei Blake eine untypische Vorsicht festgestellt. Forster zupfte sich an der Nase und stieß dabei kurze, nachdenkliche Geräusche aus, während er das Bild des Eismaulwurfs verfolgte, der sich immer weiter an die helle Grenze zwischen Eis und Wasser heranbohrte.


  Forster glaubte sicher zu wissen, was dieses Ding im Kern von Amalthea war, und das, obwohl er bis vor ein paar Tagen nicht das geringste darüber gewußt hatte. Seit seine Überzeugung ihn auf den schwierigen Weg zu diesen Entdeckungen geführt hatte, waren viele Jahre vergangen.


  Jetzt war durch das Fenster beinahe nur noch völlige Schwärze zu erkennen, die nur noch durch die Spiegelungen der Lichter der Instrumente im Cockpit aufgelockert wurde; auf dem Bildschirm war deutlich zu erkennen, wie der Maulwurf sich eifrig durch das Eis einen Weg senkrecht nach unten bahnte. Hinter ihm verdampfte flüssig gewordenes Eis blitzartig und wurde den Schacht hinaufgewirbelt. Vor Forsters innerem Auge jedoch schien das sie umgebende Eis unter einer fernen und schwachen Strahlenquelle immer stärker zu erglühen, je tiefer sie kamen.


  


  Auf dem Steuerdeck konnten dieselben graphischen Rekonstruktionen vom Ortungsgerät des Maulwurfs auf den großen Bildschirmen eingesehen werden – neben den Darstellungen des leistungsfähigeren und ausgefeilteren seismisch-tomografischen Programms der Ventris.


  Hier gab es keine Unsicherheiten über die Dicke und Gestalt der Kruste von Amalthea oder seinem Gegenstand in seinem Zentrum. Auf diesen Bildschirmen wurden Ausmaße, Temperatur, Dichte und Strahlenwiedergabe von vielen imaginären Schnitten in jeder nur erdenklichen Tiefe durch den Mond zu einem Bild zusammengefaßt. Doch selbst auf den Bildschirmen der Ventris erschien der Kern als schwarzes Loch. Denn der Gegenstand im Kern absorbierte beinahe sämtliche Schallwellen.


  Das kochend heiße Wasser ringsum war deutlich zu erkennen. Falschfarben verdeutlichten die feinen Strudel und Strömungen, die den Kern umgaben. Vom Innern des Kerns war jedoch kein Bild möglich.


  Aus welchem Material es auch bestehen mochte, entweder übertrug es keine gewöhnliche Vibration, oder es dämpfte selbst aktiv die seismischen Störungen, die es von allen Seiten bedrängten.


  Tony Groves sah Jo Walsh fasziniert über die Schulter und beobachtete, wie der Maulwurf immer tiefer hinabstieg. »Vorsichtig, jetzt ganz vorsichtig.« Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern.


  Walsh tat, als reagiere sie auf seine Worte. »Unser Navigator rät zur Vorsicht«, sprach sie in den Kommfunk.


  Groves wurde rot.


  »Also, Jo, das ist doch wirklich …« Er ließ seinen Satz unvollendet.


  »Wie war das, Tony?«


  »Es klingt verrückt … als ich gerade auf den Bildschirm sah, hatte ich einen Augenblick lang Angst, daß … wenn sie das Eis durchbrechen, sie in die Tiefe stürzen könnten.«


  »Keine Sorge.«


  Sie reichte nach oben und drehte die Grafik um 120 Grad. »Das Ding hier ist manchmal ganz hilfreich, wenn die Begriffe oben und unten nicht mehr viel bedeuten.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Joe«, sagte Groves verärgert.


  Einen Augenblick später jedoch rief er aufgeregt und voller Hoffnung »Oh!«, denn auf dem Bildschirm hatte der Eismaulwurf endlich die Außenhaut von Amalthea durchstoßen.


  Bedauerlicherweise gab es keine direkten Bilder: Die ursprünglichen Hersteller des Maulwurfs hatten es nicht für sinnvoll gehalten, eine Kamera auf einer Maschine zu befestigen, die ihr Arbeitsdasein in einer Umgebung aus festem Eis verbringen sollte.


  »Blake. Professor. Können Sie etwas erkennen? Erzählen Sie uns, was Sie sehen«, sagte Walsh.


  Blakes Stimme kam erst nach einigem Zögern über Funk. »Nun, es ist seltsam. Wir haben außen an diesem Ding kein Licht, trotzdem scheint es nicht ganz so dunkel …«


  »Wir befinden uns im Wasser«, sagte Forster.


  »Klar, daß die Lichter des Cockpits sich auf unsere Umgebung auswirken.«


  »Was meinen Sie damit, Sir?« kam Blakes verwirrte Stimme über Funk –


  – während Walsh trocken eine Bitte vorbrachte: »Bitte, seien Sie so gut und beschreiben Sie genauer, was zum Teufel Sie damit sagen wollen, Professor.«


  Dann hörten alle, die an Bord der Ventris warteten, Forsters Stimme. Sie klang befriedigt und eindeutig erregt. »Überall ringsum, Leben. Das Wasser ist voll davon …«


  


  Träge Kabelspiralen senkten sich so langsam wie Rauchschleier aus dem Rumpf der Michael Ventris. Strom- und Sicherheitskabel glitten über das Eis zum Schacht, wo sie in einer Dampfwolke verschwanden und dem Maulwurf in das Innere folgten. Für Hawkins und McNeil zeichnete sich das Fortschreiten des Maulwurfs in einer wirbelnden Dampfwolke inmitten des Dunstes ab.


  Sie verfolgten die Nachrichten vom Maulwurf über ihren Anzugfunk, und einen Augenblick lang teilte Hawkins die Aufregung über diese unmögliche Entdeckung. Leben. Wenigstens für diesen einen Augenblick brauchte er nicht an Marianne Mitchell und Randolph Mays zu denken.
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  Randolph Mays wußte verdammt gut, daß man auf Amalthea spektakuläre Entdeckungen machte, und es machte ihn geradezu verrückt, auf Ganymede herumzusitzen.


  Aber selbst mitten in seinem selbstdiagnostizierten Wahn behielt er noch seinen Charme. Ob er sie wirklich so genau durchschaut hatte oder ob es einfach ein wunderbares Glück war, Marianne fand, daß er eine starke Anziehung auf sie auswirkte. Er war fast alt genug, um ihr Vater zu sein, und er war alles andere als im üblichen Sinne gutaussehend wie, nun, Bill Hawkins, zum Beispiel. Sein … zerfurchtes Gesicht und sein geschmeidiger Körper waren irgendwie anziehend, wenn man es sich genau überlegte, und erst sein Verstand …


  Es machte ihr Spaß, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie hätte nichts dagegen gehabt, mehr mit ihm zu tun zu haben. Er jedoch war ihr gegenüber nie mehr als den Umständen entsprechend höflich gewesen. Sie tat alles, um seinen Erwartungen in dieser Hinsicht gerecht zu werden, und anfangs trottete sie hinter ihm her wie ein Schoßhündchen …


  


  Marianne war nicht die einzige Frau auf Ganymede, die versuchte, Randolph Mays’ Gedanken zu lesen. Seit Forsters Pressekonferenz am Abend des Starts der Ventris hatte Sparta der Gedanke an ihn nicht mehr losgelassen. Das bühnenreife Auftreten dieses Historikers und Reporters hatte sie derart fasziniert, daß sie beschlossen hatte, nicht an Bord der Ventris zu sein, wenn diese zu ihrem Flug nach Amalthea aufbrach.


  »Sie müssen jetzt ganz offen vorgehen«, sagte Sparta zum Commander. »Finden Sie mehr über diesen von Frisch heraus. Stellen Sie fest, ob Luke Lim der ist, für den er sich ausgibt. Machen Sie alles ganz offen – das nimmt mir den Druck.«


  »Jeder glaubt, Sie seien bei Forster.«


  »Dorthin können Sie mich später noch bringen. Sobald es nötig ist.«


  »Sie scheinen zu glauben, ich könnte Sie jederzeit überall hinbringen, wenn Sie dies für notwendig halten, habe ich recht?«


  »Nicht immer. Nur wenn Sie es wirklich können.«


  Er sagte nichts, sondern starrte nur mürrisch an die Wand. Er saß mit ausgestreckten Beinen und verschränkten Armen auf einer eingerissenen, plastiküberzogenen Couch, und sie lief auf dem abgenutzten Kachelboden der Besucherecke der Raumkontrollbehörde auf Ganymede auf und ab. Es war ein düsterer, enger Raum in einem düsteren, viel zu kleinen Druckluftgebäude, das vor zufälligen Blicken geschützt hinter der Startkuppel und den Treibstofftanks in einer entlegenen Ecke des Raumflughafens lag – die düsteren Umrisse und fensterlose, regierungsgraue Außenhaut spiegelten die schwierigen Beziehungen zwischen Raumkontrollbehörde und den indo-asiatischen Gemeinden auf den galileischen Monden wider.


  »Dies ist eine kleine Siedlung«, fuhr sie fort. »Ein einziger Neugieriger reicht, um die Nachricht zu verbreiten. Wahrscheinlich werde ich mich als balinesische Tänzerin verkleiden müssen.«


  Er lachte auf. »Wenn Sie sich als balinesische Tänzerin verkleiden, werden Sie auf jedem Videoschirm in Shoreless Ocean zu sehen sein.«


  »Dann eben als tibetanische Nonne«, sagte sie. »Ich weiß, wie man sich unsichtbar macht, Commander. Mit Ihrer Hilfe.«


  »Nicht, daß Sie sie wirklich brauchen.«


  »Mays darf auf keinen Fall dahinterkommen, daß ich ihn beschatte.«


  Der Commander rutschte unruhig auf den gebrochenen Federn des Sofas mit der Stahllehne hin und her. »Warum wollen Sie sich unbedingt mit Mays beschäftigen? Er hat im Augenblick keinerlei Möglichkeit, Forster in die Quere zu kommen oder auf Amalthea zu gelangen. Wir haben ihn genau da, wo wir ihn haben wollen, unter Beobachtung.«


  »Er scheint mir ein sehr gerissener Mann zu sein«, sagte sie. Es klang weder gerissen noch besonders aufgeregt, als sie es sagte.


  


  Ganymede besaß eine elektronische Startrampe für Lasten, wie die beiden auf dem Erdmond – im Verhältnis länger natürlich, wegen der auf Ganymede herrschenden größeren Schwerkraft. Zusätzlich zu den Transportdiensten und den Routinetransporten in die Umlaufbahn boten die Startrampen auf Ganymede noch etwas, was auf dem Erdenmond nicht möglich war – eigene Rundflüge um die spektakulären galileischen Monde des Jupiter.


  Aber die Beschleunigungskräfte, die man brauchte, um selbst einen im wesentlichen frei um das Jupitersystem fallenden Körper wieder zurückzuholen, waren nicht leicht zu kriegen. Es war daher nicht gerade ein Kinderspiel, Tickets zu verkaufen, für die man mit einem Schlag mehrere hundert New Dollars hinlegen mußte. Im Laufe der Zeit hatten sich die Werbetexter etwas ganz besonderes ausgedacht:


  Umsonst! gab es eine Dia-Informationsshow, eine Minichipladung mit einer zweieinhalbdimensionalen Ansicht der galileischen Monde, wie man sie durch die Bullaugen der automatisierten Besichtigungsschiffe sehen kann, dazu einen Begleittext, der im wesentlichen aus astronomischen Fakten bestand, so angelegt, daß der Betrachter den Eindruck bekommen mußte, dort draußen gäbe es interessante Dinge zu sehen.


  »Was meinen Sie, Marianne?« fragte Mays, nachdem sie sich das angesehen hatten.


  »Wenn es dort draußen tatsächlich etwas Interessantes zu sehen gibt, dann erfährt man aus dieser dürftigen Darstellung sicher nichts darüber«, antwortete sie.


  Für nur ein paar Cents mehr konnte man sich ein 3-D-Spektakel im großen Ultimax Theater ganz in der Nähe des Shri-Yantra-Platzes ansehen. Atemberaubende Flugaufnahmen von Callisto, Ganymede, Europa, Io! Beachten Sie das zerfurchte und verworfene Gelände! Entdecken Sie die Geschichte der Krater! Sehen Sie den größten aktiven Vulkan im ganzen Sonnensystem!


  »Und wie hat Ihnen das gefallen, meine Liebe?«


  »Na ja – es war … ein bißchen platt.«


  Und für einen New Dollar mehr durfte man sich auf Captain Tos Mystery Tour machen, auf der eine Durchfahrt durch die Wolke einer der größten Schwefeleruptionen auf Io täuschend echt nachgeahmt wurde. Die Sitze neigten sich und vibrierten, man schien sich rasend schnell zu bewegen, die Bilder waren von höchster Auflösung, dazu die kreischende Musik und die Geräuscheffekte – all das ergab eine aufregende Fahrt für Erwachsene und sogar für ganz kleine Kinder.


  »Und was halten Sie hiervon?«


  »Mir tut der Rücken weh.«


  Wenn alles andere versagte, blieb nur noch das Echte.


  


  »Der Countdown läuft! Die nächsten Passagiere an Bord. Bitte gehen Sie rasch hindurch!«


  Randolph Mays und Marianne Mitchell wurden von bunt uniformierten jungen Männern und Frauen durch das Einschiffungsmanöver der Rising Moon Enterprises Tour geleitet, die alle vom gleichen Paar traditionell blonder Südkalifornier geklont zu sein schienen: Kens und Barbies, die in dieser asiatischen Kultur eigentlich hätten fremd wirken müssen, gäbe es nicht die uralte Disneyland-Tradition, die in der geheimnisvollen Welt des Ostens auf der Erde sehr viele Freunde hatte. Sollten sich hinter diesen strahlend weißen, lächelnden Gesichtern tatsächlich irgendwelche Gedanken verbergen, der Kunde würde es nie erfahren; diese jungen Leute wurden dafür bezahlt, immer freundlich und nett zu sein.


  »Paßt Ihnen der Raumanzug nicht richtig? Warum nicht? Wer hat Ihnen nur gesagt, Sie sollen ihn so herum anziehen … Sir?«


  »Den Helm müssen Sie bis nach der Startphase fest verschlossen halten, Miss … und einen guten Flug.«


  Marianne war klug genug, um die Mischung aus Langeweile und Besorgnis zu sehen, die sich gleich hinter diesen freundlich lächelnden Masken verbarg, und es war ihr sofort unangenehm. Aber nur wenn sie bereit war, eine Szene zu machen, war es nicht zu spät, denn plötzlich ließ man sie mit Mays alleine. Sie waren in der engen Kabine des Mondkreuzers Nummer 4 angeschnallt und lagen Seite an Seite in den Standardanzügen, die nach den Tausenden von Besuchern vor ihnen stanken. Sie sahen sich einem Videoschirm gegenüber, der so groß war, daß er das gesamte Blickfeld ausfüllte. Die Steuerung darunter wirkte unecht, so simpel sah sie aus. An Bord dieses Raumschiffes gab es keine Instrumente außer jenen, die man brauchte, um Lautstärke und Tonhöhe zu regulieren, keinerlei Bedienungsknöpfe außer denen zum Wählen der Kanäle oder zum Einstellen von Bild- und Tonqualität.


  Im Augenblick zeigte der Videoschirm den Blick von der Kapsel auf das Parkgelände der Startrampe. Der Anblick war ungefähr so aufregend wie eine U-Bahn-Station im Boston des 20. Jahrhunderts.


  »Irgendwie habe ich mir die Berichte von interplanetarischen Forschungsprojekten anders vorgestellt, Randolph«, sagte Marianne. Im Kommfunk klang ihre dünne Stimme matt. Sie war am Rande der Verzweiflung.


  »Kein Mensch kann die Hintergründe der Vorgänge auf Amalthea begreifen, der nicht wenigstens einmal mit eigenen Augen einen Blick auf das Jupitersystem geworfen hat«, erwiderte Mays. Trotz aller Mühe klang er nicht gerade überzeugend.


  »Ich fürchte, langsam kenne ich Sie ein wenig zu gut«, murmelte Marianne. »Ich könnte beschwören, Sie verheimlichen wir etwas.«


  Die Kapsel tat einen kräftigen Ruck, somit blieb ihm eine Antwort darauf erspart. Irgendwo begann es in der Apparatur zu summen, und ihre Kapsel wurde auf der Magnetspur vorwärtsgeschoben. Sie durchliefen den Verschiebebahnhof, wo sie an eine Kette anderer Kapseln angeklinkt wurden, die dort bereits zum Start aufgereiht waren. Die meisten hatten Fracht an Bord, die für Schiffe in einer Umlaufbahn bestimmt waren, andere wurden leer nach oben geschossen, da mehr Fracht zur Oberfläche von Ganymede geschafft wurde als von ihr fort. Vielleicht einmal pro Woche waren ein paar Moon Cruisers mit ein paar Touristen wie sie dabei.


  »Noch eine Minute bis zum Start«, sagte eine besänftigende androgyne Stimme über Lautsprecher.


  »Legen Sie sich bitte zurück und entspannen Sie sich. Gute Reise.«


  Das Bild auf dem Videoschirm zeigte, wie sich die Kapsel dem Ende der elektromagnetischen Kanone näherte, die sie in Kürze ins All feuern würde. Von Unterhaltungsprogrammen auf Chips abgesehen, war den Passagieren nur ein anderes Bild zugänglich, und zwar das einer schematischen Darstellung der geplanten Flugbahn.


  Die Route dieser Tour änderte sich laufend mit der Position der galileischen Monde. Oft waren keine Touren möglich, insbesondere, wenn Io unerreichbar war, denn Io mit seiner Landschaft in Technicolor und seinen Schwefelschwaden von hundert Kilometern Höhe war der Mond, denn die Touristen hauptsächlich sehen wollten.


  Wenn die kleinen Moon Cruisers in Betrieb waren, dauerte der durchschnittliche Flug etwa sechzig Stunden, manche bis zu dreieinhalb Tagen. Die Veranstalter der Tour verschwiegen gerne, wie wenige Minuten dieser Zeit in der Nähe eines Himmelskörpers verbracht wurden. Das Videogerät hatte eine aufregende Auswahl an Programmen für jedermanns Geschmack auf Vorrat, und die Vorratskammern für Speisen und Getränke waren ebenso reichhaltig bestückt. Die Körperpflege und Hygieneeinrichtung im hinteren Teil der Kapsel bot die allerneueste Robomassage. Außerdem konnte ein Passagier den Schlafmodus wählen und so mit Hilfe wohldosierter Drogeninjektionen die langweiligen Teile der Reise überspringen.


  »Dreißig Sekunden bis zum Start«, sagte die Stimme. »Bitte legen Sie sich hin und entspannen Sie sich. Gute Reise.«


  Gerade als auf dem Videoschirm zu erkennen war, daß sie gleich in den Lauf der Startvorrichtung geschoben werden sollten, langte Mays nach oben und tippte etwas auf dem Wählschalter des Videoschirms.


  »He«, protestierte Marianne. »Der Start ist das letzte aufregende Ereignis für die nächsten achtzehn Stunden. Wir haben nachher noch genug Zeit, uns die Karte anzusehen.«


  »Das sind nicht wir dort auf dem Bildschirm, müssen Sie wissen«, sagte Mays. »Es ist eine Aufzeichnung.« Mays hatte recht. Wo immer etwas schiefgehen konnte – was selten genug geschah –, hielten es die Veranstalter der Tour für besser, den Passagieren nur eine Art Bühnenshow zu zeigen, eine blitzende neue Kapsel, die einen perfekten Start durchlief.


  »Ich will den Start sehen und nicht so eine dämliche Karte«, sagte sie erregt.


  »Auch wenn es keine richtige Liveaufnahme ist, wenigstens kann man dabei etwas lernen.«


  »Wie Sie wünschen.« Er stellte den alten Kanal wieder ein. Die idealisierte Kapsel auf dem Bildschirm befand sich fast im Lauf; elektromagnetische Spulen warteten nur darauf, sie zu packen und vorwärts zu schleudern. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich die Karte einschalte, sobald wir die Startbahn verlassen haben? Zumindest sie wird in Echtzeit erstellt.«


  »Ganz wie Sie wünschen, Randol …«


  Die Stimme eines Roboters unterbrach ihr Gespräch. »Noch zehn Sekunden bis zum Start. Bitte legen Sie sich zurück und entspannen Sie sich. Gute Reise. Neun Sekunden, acht, sieben … legen Sie sich einfach zurück und entspannen Sie sich völlig, Ihre Tour wird jeden Augenblick beginnen … drei, zwei, eins.«


  Die Beschleunigung traf sie nicht wie ein Faustschlag, sondern legte sich wie ein Federkissen auf ihren Magen – ein Federkissen, das wie durch Zauber an Gewicht zunahm, erst zunahm, erst zu einem Sack Mehl wurde, dann zu einem Sack Zement, dann zu einem Block Gußeisen …


  »Nur noch dreißig Sekunden bis zum Ende der Startphase. Entspannen Sie sich.«


  Im Innern der Kapsel wurden die Passagiere unter einer Beschleunigung vom Zehnfachen der Schwerkraft fast zerdrückt. Eine Reihe von Dioden auf ihrer Schalttafel leuchtete grün, aber sie hätten auch im allerschlimmsten Notfall grün geleuchtet; die kleinen grünen Lichter waren reine Mache und dienten nur dazu, Passagiere zu beruhigen, die keinerlei Chance hatten, ihr Schicksal zu beeinflussen.


  Auf dem Videoschirm wurde weiterhin die Aufzeichnung eines perfekten Starts abgespult. Mit jeder Sekunde, die verstrich, beschleunigte die Kapsel um weitere hundert Meter pro Sekunde, bis sie sich schneller bewegte, als die Kugel aus einem starken Gewehr.


  Die Windungen der Startanlage verschwommen zur Unkenntlichkeit. Nur die Längsschiene, an der die Spulen befestigt waren, konnte man noch erkennen – ein einzelnes, unglaublich gerades Stahlband, das irgendwo über dem fernen Horizont zwischen den Sternen zu verschwinden schien.


  Jetzt waren sie schwerelos.


  »Die Beschleunigungsphase ist beendet«, versicherte ihnen die Stimme aus der Kapsel. »Noch fünf Sekunden, dann ist die gesamte Startphase abgeschlossen. Bleiben Sie weiterhin völlig entspannt.«


  Auf den letzten paar Kilometern der elektrischen Rennstrecke schwebte die Kapsel schwerelos bei schwindelerregender Geschwindigkeit und war der magnetischen Feineinstellung von Flugbahn und Geschwindigkeit ausgesetzt. Auf dieser Strecke erhielt jede einzelne Kapsel die auf ihr ganz bestimmtes Ziel zugeschnittene Flugbahn, je nachdem, ob dies eine nahegelegene Parkumlaufbahn war oder der weit entfernte Rundflug um die Monde.


  In der Zwischenzeit bog sich die gefrorene Oberfläche von Ganymede unter der Startspur hinweg, die sich mittlerweile auf spindeldürren Füßen über dem Eis erhob, um ihre künstliche euklidische Geradheit beizubehalten.


  Im Nu war alles vorbei; die lange Startrampe lag hinter ihnen, und die Eisberge von Ganymede fielen rasch unter ihnen weg. Der Bildschirm war plötzlich voller Sterne.


  »Darf ich?« fragte Mays aus purer Höflichkeit, als er den Kanal wechselte und auf ›Flugbahn‹ umschaltete.


  Auf dem breiten Bildschirm war der Maßstab der grafischen Darstellung so gewählt, daß die eisige Scheibe von Ganymede die gesamte Fläche füllte; eine blaßgrüne, parallel zum Äquator verlaufende Linie erstreckte sich von ganz rechts außen nach oben, und daran entlang schob sich eine dünne, blaue Linie. Die grüne Linie stellte ihre geplante Flugbahn dar, die blaue Linie war ihre tatsächliche Flugbahn, wie sie vom Bodenradar und den Navigationssatelliten aufgezeichnet wurde. Zur Zeit folgten die beiden Linien soweit man sehen konnte einer identischen Flugbahn, und wenn nicht etwas vollkommen schiefging, würde es auch während ihres ganzen Fluges so bleiben.


  Mays stellte den Maßstab ein. Die Scheibe von Ganymede schrumpfte zu einem winzigen Fleck in der unteren rechten Ecke des mit Sternen gefüllten Bildschirms. Jetzt beherrschte die viel größere und von realistischen Wolkenbändern umzogene Jupiterscheibe die Bildmitte. Um ihn waren in konzentrischen Ringen die Umlaufbahnen von Amalthea, Io, Europa und Ganymede angeordnet. Callisto lag weiter draußen, außerhalb des Bildausschnitts. Er galt als armer Bruder der galileischen Monde, und es hieß, daß er, wie Ganymede, eine Reise wert sei. Nur wenn die Monde so zueinander standen, daß die Gesetze der himmlischen Mechanik für den Vorbeiflug einer Kapsel günstig waren, konnten die Touristen sich selbst ein Bild von den Reizen Callistos machen.


  Die blaßgrüne Linie krümmte sich zunehmend in elegantem Schwung an Io vorbei, umkurvte Jupiter in engem Bogen, näherte sich Europa auf dem Rückweg, um schließlich, nach einem weiteren Drittel des Weges wieder in eine Umlaufbahn um Ganymede einzuschwenken. Amalthea war auf diesem Rundflug nicht vorgesehen; seine Umlaufbahn lag weit innerhalb der dichtesten Annäherung der Kapsel an den Jupiter.


  Im Vergleich zu der enormen Anfangsbeschleunigung auf Ganymede war der größte Teil des Fluges selbst eher geruhsam. An bestimmten Schlüsselstellen jedoch mußte die Kapsel durch einen kurzen Stoß aus ihrer Steuerrakete korrigiert werden, damit sie die Flugbahn auch wirklich erreichte.


  Mays betrachtete nachdenklich die Kurven auf dem Bildschirm, deren Veränderungen in diesem Maßstab zu geringfügig waren, um bemerkt zu werden. Das orangefarbene Licht des falschen Jupiter spiegelte sich in der Sichtscheibe seines Raumanzuges und verlieh seinen Augen einen warmen Glanz.


  Marianne gähnte. »Ich glaube, ich lege mich schlafen. Wecken Sie mich, wenn wir uns Io nähern.«


  Seine Antwort kam unnatürlich spät. »Aber gerne, meine Liebe«, brummte er endlich.


  Irgend etwas in seinem Tonfall ließ sie aufmerken. »Was haben Sie vor, Randolph?« fragte sie träge. Das Hypnosemittel befand sich jedoch bereits in ihrer Blutbahn, und sie blieb nicht lange genug wach, um seine Antwort hören zu können –


  – die er ihr ohnehin niemals gegeben hätte.
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  Die weißen Dampfsäulen, die aus den Eisspalten geblasen wurden, vermittelten den Eindruck von großer Kraft, aber eigentlich steckte nichts dahinter. Es waren lediglich weiträumige Wassermoleküle, die sich mit hoher Geschwindigkeit, aber praktisch ohne jeden Druck bewegten. Dieser äußerst zarte Wind hatte die riesigen fremden Antennen bis hinaus ins All geweht, als das Eis unter ihren Verankerungen geschmolzen war, hatte sich das Gebilde befreit und war hinausgeweht worden wie Löwenzahnsamen in einer leichten Sommerbrise. Mit ihnen verschwand auch das Geheimnis ihrer Verbindung zu den Sternen – und dem Kern ihres eigenen Mondes.


  Blake und Forster lagen Seite an Seite in dem Europa Unterseeboot, Blake auf der Liege des befehlshabenden Piloten, und trieben durch das Eisgeflecht. Hawkins und McNeil steuerten das U-Boot an den Flügelspitzen. Die Nebeltropfen waren so dicht, daß das Licht ihrer Helmlampen schon nach ein, zwei Metern wieder reflektiert wurde.


  Ohne einen Anhaltspunkt zur Orientierung hätten sie hier stundenlang umherirren können; sie mußten sich den Rückweg zum Eingangsschacht entlang der Kommunikationskabel ertasten, die wie Girlanden in dem Nebel hingen. Sie fanden die Schachtöffnung, eine Art übergroßes künstliches Loch in dem ansonsten nichtssagenden Gemisch aus Nebel und Eis; ganz in der Nähe hatten sie den alten Maulwurf angebunden, für den Fall, daß das brodelnde Wasser schnell überfror und der Schacht erneut geöffnet werden mußte.


  »Wir sind fertig zum Einstieg«, sagte Blake über Kommfunk.


  »Also gut, dann los«, war Walshs Stimme zu vernehmen.


  Der Start war denkbar einfach. Blake wickelte die Flügel des U-Boots um seinen Rumpf, bis das Fahrzeug kleiner war als der Durchmesser des Schachts im Eis. Hawkins und McNeil hielten es über die Öffnung und schoben es vorsichtig unter Zuhilfenahme des Steuersystems ihrer Raumanzüge in das druckfreie Loch.


  Das U-Boot tauchte blind in den undurchdringlichen Nebel. Hundert Meter tiefer tauchte plötzlich das Wasser auf, eine heftig brodelnde Oberfläche, über der sich ständig eine dampfende Eisschicht bildete, wieder in sich zusammenbrach, um sich dann neu zu formieren.


  Ein Radarsignal löste bei Kontakt die Zündung aus, und die Raketen des U-Boots gaben einen kurzen Feuerstoß ab, um das schwimmfähige Boot unter die Oberfläche zu drücken, die es sonst getragen hätte. Die Raketen wiederholten diesen Vorgang, bei dem sie einen Strahl aus superheißen Bläschen ausstießen, solange, bis die freischwimmenden Tragflächen des Bootes sich entfalten konnten und das Wasser zu fassen bekamen. Mit kräftigen Zügen schwamm das Boot rasch in die Tiefe. Dann drehte es sich auf den Rücken und suchte die Unterfläche des Eises. Das Wasser war trüb von all dem Leben, das sich dort tummelte und konzentrierte.


  »Hungrige kleine Biester.« Forster lachte; seit Monaten hatte er sich nicht mehr so glücklich angehört. »Sie sind genau wie Krill. Unzählige Schwärme davon.« Mit Glanz in den Augen betrachtete er eines der Myriaden von wimmelnden Geschöpfen, das sich am Polyglas verirrt hatte. Er verfolgte es genau mit seinem Blick, während es einen Augenblick lang hilflos zappelte, bevor es seine Orientierung wiederfand und davonschoß.


  »Nehmen sie Nahrung auf?« war Walshs Stimme über Funk zu vernehmen.


  »Ja, die meisten«, antwortete Blake. »Sie ernähren sich von Matten aus violettem Zeug an der Unterseite des Eises. Ein Erdbiologe würde es wohl als Algen bezeichnen … vielleicht sollten wir sie Exo-Algen nennen. Außerdem gibt es Mini-Medusen, ganze Schwärme, die sich wiederum von den anderen ernähren.«


  »Die genaueren Untersuchungen werden wir den Exo-Biologen überlassen müssen«, sagte Forster. »Ich werde ein paar Proben entnehmen, Blake. Aber sagen Sie mir sofort Bescheid, wenn ich mir zuviel Zeit dabei lasse.«


  »Wenn man nicht genau wüßte, daß wir uns im Innern eines Jupitermondes befinden«, sprach Blake in den Funk, »könnte man meinen, wir wären im arktischen Meer. Im Frühling.«


  Forster und Blake lagen ausgestreckt in dem Europa-U-Boot, das offiziell für nur zwei Passagiere gedacht war, aber einem dritten gerade genug Platz bot, um sich in den Durchgang hinter ihnen zu quetschen. Sie hatten ihm den Spitznamen Manta gegeben, denn wenn ein alter Eismaulwurf einen Namen verdient hatte, dann auch ein altes U-Boot – das zudem Aufgaben übernommen hatte, die sich mit dem Maulwurf nicht bewerkstelligen ließen. Er hatte seinen Zweck erfüllt, nachdem er den Weg in das Innere von Amalthea freigebohrt hatte.


  Der Manta schwamm im Verhältnis zu Amaltheas Zentrum auf dem Rücken, seine Unterseite glitt über die nur einen Meter entfernte Eiskruste. Das brodelnde Leben in Amaltheas »arktischer See« lag offen vor ihnen und wurde von den Scheinwerfern des U-Bootes erleuchtet; es war nur durch das dünne, durchsichtige Polyglas der Unterwasserkuppel von ihnen getrennt. Das weiße Licht streute in dem Wasser sehr schnell, in dem es von lebenden Partikeln nur so wimmelte, die sich alle gegenseitig zu fressen schienen. Die hin- und herschießenden Schwärme von Krill wurden im Licht der Scheinwerfer zu wehenden Regenbogenschleiern.


  Die Männer im U-Boot benutzten eine Vergrößerungsoptik, um bei ihren Untersuchungen der Größe der Tiere gerecht zu werden. Die Medusen glichen den vielen der unzähligen Quallenarten, die sämtliche Erdmeere bevölkerten. Die Geschöpfe, die Forster als »Krill« bezeichnet hatte, waren krabbenartige, vielbeinige kleine Wesen mit flachen Schwänzen und harten, durchsichtigen Schalen, durch die man ihr pumpendes Kreislaufsystem sehen konnte. Sobald das Licht des U-Bootes auf sie gerichtet wurde, schwammen sie hektisch davon – ein Verhalten, das durchaus verständlich war, wenn man berücksichtigte, daß eine heiße ›Sonne‹ in diesen trüben Tiefen viele Kilometer weit als heißer Punkt zu sehen war und daß die Nahrung des Krills in der entgegengesetzten Richtung lag.


  »Was war das?« sagte Blake plötzlich.


  »Ventris, wir haben neuen Besuch«, sagte Forster. »Er ist größer als alles, was wir bislang gesehen haben.«


  »Sah aus wie ein Tintenfisch«, sagte Blake. »Da ist noch einer … ein ganzer Schwarm von ihnen. Ich drehe den Manta.«


  Mit einem Flügelschlag drehte das U-Boot sich und legte sich träge auf die Seite. Im dunklen Wasser wimmelte es sofort von zappelndem, strahlend beleuchtetem Leben. Unzählige vielarmige Wesen tanzten synchron unter ihnen, keines von ihnen größer als die Hand eines Menschen; aber sie waren so dicht zu einem Schwarm zusammengedrängt, daß sie sich wie ein einziger Organismus wanden und davonschossen. Jedes einzelne der durchscheinenden, silbrigen Tiere war mit Perlen türkisfarbener Biolumineszenz übersät; alle zusammen bildeten eine blaue Fahne in der Dunkelheit.


  »Sie tauchen wieder ab«, sagte Blake.


  »Wir folgen ihnen, Ventris«, sagte Forster über Funk. »Um die Proben kümmere ich mich später.«


  Blake schob die Tauchsteuerung nach vorn, und das durchsichtige U-Boot senkte seine Nase nach unten. Die beweglichen Flügel schlugen und trieben das Boot tiefer in die Finsternis.


  Der Manta war ein gebrauchtes U-Boot, nicht so alt wie der alte Maulwurf, jedoch ebenfalls ein Produkt hervorragender Technik. Das U-Boot hatte flüssigen Stickstoff in Druckbehältern an Bord und bezog seinen Sauerstoff aus dem Wasser; während jedoch sein Sauerstofftauschmechanismus bei gleichbleibender Tiefe ausreichend funktionierte, brauchte das Boot bei ständig wechselndem Außendruck einige Zeit, den Arbeitsdruck im Innern anzugleichen.


  Zwar veränderten sich die Druckverhältnisse auf dem kleinen Amalthea nicht so schnell wie auf dem größeren Europa (oder der noch größeren Erde), trotzdem stiegen sie rasch zu beeindruckender Größe an. An der Oberfläche wog ein Mensch im Raumanzug vielleicht ein oder zwei Gramm und der Druck war gleich Null – ein fast perfektes Vakuum. Im Zentrum des Mondes würde derselbe Mensch überhaupt nichts wiegen – der Druck der darüberstehenden Wassersäule jedoch wäre auf mehrere hunderttausend Kilogramm pro Quadratzentimeter gestiegen.


  Blake war verzweifelt – er konnte dem rasch tiefer gehenden Schwarm Exo-Tintenfische nicht folgen. Die Alarmsirene des Manta ging los, bevor er vier Kilometer getaucht war: Die gegenwärtige Tiefe darf erst unterschritten werden, wenn die Sammelleitungen der Kiemen wieder aufgeladen sind, wies ihn die Roboterstimme freundlich, aber bestimmt an.


  Blake ließ den Manta in die Waagerechte kommen. Ihnen blieb nichts übrig, als zu warten, bis die Mischung aus künstlichen Enzymen in den Kiemen des U-Boots wieder angereichert war. Draußen vor dem U-Boot schwamm eine Menagerie seltsamer Geschöpfe; sie ähnelten verschiedenen unbekannten Arten leuchtend bunter Medusen und Quallen und glasigen Ctenophoren. Ein Fisch trieb vorbei, dessen Maul größer war als sein Bauch. Aus Augen, die größer waren als Golfbälle, starrte er sie hungrig an.


  »Sie kommen zurück«, sagte Forster.


  »Sir?« Blake hatte gerade auf die Instrumente geachtet und nicht auf das, was draußen vor der Kuppel geschah.


  »Leider haben wir hier oben nur ein sehr dürftiges Bild«, sagte Walsh über Funk. »Können Sie uns sagen, was Sie sehen?«


  »Die Tintenfische. Fast hat es den Anschein, als warteten sie auf uns«, sagte Forster. »So wie sie hin- und hertanzen, könnte man meinen, sie machen sich über uns lustig.«


  »Das liegt nur an Ihrer guten Laune, Sir«, sagte Blake mit einem Lächeln.


  »Vielleicht denken wir ähnlich wie sie.«


  Blake warf dem Professor einen merkwürdigen Blick zu. »Sie und diese Tiere?«


  Forster spann den Gedanken nicht weiter.


  Blake beobachtete die wellige Lichtfläche einen halben Kilometer unter ihnen, die sich wie in einer trägen Strömung kräuselte, eine Fläche, die aus tausend kleinen Vektorpfeilen bestand, tausend mit Tentakeln versehenen Projektilen.


  Jetzt können Sie tiefer gehen, sagte die Stimme des U-Boots. Gleichzeitig ertönte ein Signalton, der anzeigte, daß ein Weitertauchen ungefährlich war. Blake schob die Steuerung nach vorne. Sofort drehte der Schwarm feurig leuchtender Tierchen ab und tauchte auf den hellen Nebel zu, der in Amaltheas Zentrum lag.


  Hier waren die Wolken aus Nährsubstanz weniger dicht, aber das Wasser wurde durch aufsteigende Bläschen getrübt. Der Manta tauchte gegen einen trägen Strom aufsteigender Blasen an.


  »Die Außentemperatur steigt schnell«, sagte Blake.


  Der Gegenstand im Zentrum war zwar immer noch weit entfernt, war aber jetzt schon mehr als nur ein Lichtfleck; er war eine pulsierende weiße Kugel, viel zu hell, um sie direkt anzusehen – eine Miniatursonne inmitten eines schwarzen Alls aus Wasser.


  Erneut kam das Alarmsignal. Der Druck näherte sich einer Tonne pro Quadratzentimeter. Die gegenwärtige Tiefe darf erst unterschritten werden, …


  »Ja, ja«, brummte Blake und nahm die Hände von der Steuerung. Diesmal mußten sie länger warten, bis der Sauerstoff aus den Kiemen des Bootes sich in der großen Flüssigkeitsmenge des Kreislaufsystems gelöst hatte.


  »Das gibt es doch nicht, sie tun es schon wieder«, rief Forster aus. Wieder sah es so aus, als wartete der Schwarm aus Tintenfischen auf sie – ungefähr einen Kilometer weiter unten kreisten und schossen sie hin und her. Forsters Stimme klang wie die eines aufgeregten Jungen. »Glauben Sie, sie wollen Kontakt zu uns aufnehmen?«


  »Davon ist nicht viel zu sehen«, erwiderte Blake.


  Jetzt können Sie tiefer gehen, sagte das U-Boot. Das Signal ertönte, und sie tauchten.


  Das Wasser war ringsum voller mikroskopisch kleiner Kügelchen, die millionenfach an ihnen vorbeiströmten, und dicker, sich verwindender Rundkörper, die wie lebendige Wesen aussahen. Der Schwarm der Tintenfische trieb nach rechts fort.


  »Diese Blasen sind heiß«, sagte Blake.


  »Sie sind voller Dampf«, sagte der Professor. »Sie steigen in Säulen auf. Die Tintenfische weichen ihnen aus – wir tun es besser auch, bevor unsere Kiemen gekocht werden.«


  Mit einem Schlag seiner mächtigen Flügel glitt der Manta nach rechts und folgte dem unsichtbaren Kielwasser der leuchtenden Tintenfische. Plötzlich befanden sie sich in ruhigem, kühlen Wasser.


  Der heiße Kern unter ihnen war auf die scheinbare Größe der Sonne, wie man sie von der Erde aus sieht, gewachsen – und viel zu hell, um ihn direkt anzusehen, ohne den Lichtfilter im Sichtfenster einzustellen. Ströme heller Bläschen stiegen in spiralförmigen Säulen langsam von Amaltheas weißem Kern auf. Sie verteilten sich symmetrisch in alle Richtungen vom Zentrum des höchsten Drucks und stiegen zur Mondoberfläche empor.


  »Ich würde wetten, es gibt jedesmal einen Geysir, wo die Bläschen die Oberfläche erreichen«, sagte Blake.


  »Die Wette nehme ich nicht an«, sagte der Professor, dem die gleichmäßige Verteilung der Blasensäulen ebenfalls aufgefallen war. »Ich würde sagen, Sie haben recht.«


  Auf dem Steuerpult unter dem Kugelfenster leuchteten bernsteinfarbene Lichter auf. In vernünftigem Ton gab die U-Boot-Stimme bekannt: Bitte geben Sie acht. Sie nähern sich der absoluten Druckgrenze.


  Der Innenrumpf des Manta aus Polyglas, in dem sie unter angenehmen Erdbedingungen reisten, näherte sich dem Punkt, an dem er unter dem zermalmenden Außerwasserdruck zu implodieren drohte.


  »Näher werden wir nicht herankommen«, sagte Blake.


  »Wir brechen ab«, befahl Forster. »Wir versuchen, so viele Aufnahmen wie möglich zu machen. Halten Sie auf dem Weg nach oben lange genug an, so daß ich alle fünfhundert Meter Wasserproben entnehmen kann.«


  »In Ordnung«, sagte Blake. Er umfaßte den Griff der Steuerung –


  – als der Professor ihn sachte an der Hand berührte und ihm zu verstehen gab, sich ganz ruhig zu verhalten. »Einen Augenblick noch. Nur noch einen Augenblick.«


  Blake wartete geduldig und versuchte sich auszumalen, was in Forsters Kopf vorgehen mochte. Der Professor war dem Ziel seiner jahrzehntelangen Suche quälend nahe gekommen, aber noch immer hielt es ihn auf Distanz, wenn auch nur noch für eine kleine Weile.


  Forster lauschte auf die Geräusche, die durch den Rumpf nach innen drangen und über das Echolot des U-Bootes übertragen wurden: das hohe Zischen von Milliarden winziger Bläschen, die vom kochendheißen Kern aufstiegen, das Gleiten und Blubbern der größeren Blasen, die zusammenstießen und sich miteinander verbanden. Diese Geräusche wurden beinahe noch übertönt von dem Zirpen und Fiepen des tierischen Lebens in diesem Weltraumaquarium, dieser dunklen Wasserkugel, die an Nährstoffen ebenso reich war wie die Ozeane der Erde.


  In diesen Rufen des Lebens gab es eine Gleichförmigkeit, unbewußte Muster geschäftigen Lärmens, hervorgerufen durch Nahrungsaufnahme, Wanderungen und Fortpflanzung – gab es auch deutlichere Muster?


  Der Schwarm Tintenfische wartete immer noch weiter unten. Er wirbelte, tauchte, schwamm hin und her. Unter diesem Sopranchor donnerte ein tiefer Bass mit bemühter Gemächlichkeit wie das langsame Erklingen einer Tempelglocke in einer tropischen Nacht.


  Während Forster lauschte, glaubte er zu wissen, was das Donnern bedeutete … der Kern rief ihn.
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  Und da war er: eine Halbkugel voller Berge aus orangefarbenem Schwefel, überzogen mit roter Schwefellava, übersät mit ausgebrannten schwarzen Schwefelscheiten, Verwehungen aus weißem, gefrorenem Schwefel …


  Die ersten Menschen, die Io gesehen hatten, in der Form einer Videodatenrekonstruktion, die Voyager I zur Erde gefunkt hatte, hatten ihn als ›Pizza‹ bezeichnet. Wie hätten sie ihn wohl genannt, wenn sie nicht am Stadtrand von Los Angeles, sondern in Moskau, São Paulo oder Delhi gelebt hätten?


  Oder wenn sie ihn gesehen hätten, wie Randolph Mays und Marianne Mitchell ihn jetzt sahen …? Auf dem Videoschirm in ihrer winzigen Blechkapsel war jetzt in Echtzeit zu verfolgen, wie der Mond rasch immer näher kam, und zwar aus dem gleichen Winkel, als blickten sie mit ihren eigenen Augen durch die Luke. Marianne fand nicht, daß Io wie eine Pizza aussah. Eher sah er wie eine zugefrorene Hölle aus; abgesehen vom Innenraum etlicher Raumschiffe war er das häßlichste, was sie bislang auf ihren Reisen gesehen hatte.


  Sie war froh, daß sie sich von Mays zu diesem Touristenabenteuer hatte überreden lassen.


  Sie mußte lächeln und ließ ihre Augen von dem rötlichen Mond abschweifen. Ihr Blick ruhte liebevoll auf seinem zerfurchten Gesicht.


  Er schien in Gedanken versunken, seine Augen waren nicht auf die Landschaft von Io gerichtet, sondern auf etwas, das unendlich weit dahinter lag.


  Eine Stimme, die für sie bereits zur Geräuschkulisse geworden war, unterbrach sie in ihren Gedanken: »Von der gegenwärtigen Position und Entfernung Ihres Moon Cruisers sind vier aktive Vulkane zu sehen, mit Rauchfahnen von einer Höhe zwischen dreißig und zweihundert Kilometern …«


  Mays gelang es, seine innere Konzentration zu bewahren, selbst wenn die Roboterstimme der Kapsel sich mit einem ihrer gelegentlichen Vorträge über die Sehenswürdigkeiten zu Wort meldete. Er war wie ein Zenmönch, er saß regungslos, dachte an nichts und nahm nichts wahr außer dem Ein- und Ausströmen seines Atems.


  »… am einfachsten zu erkennen in dem unteren rechten Quadranten Ihres Bildschirmes in der Nähe der Lichtgrenze. Betrachten Sie die schirmförmige Materiewolke, die mit einer Geschwindigkeit von einem Kilometer pro Sekunde aus dem Schacht geschleudert wird, was mehr als einem Drittel von Ios Fluchtgeschwindigkeit entspricht. Wenn Sie die größere Zusammenballung kristallisierter Gase sehen wollen, die die innere Wolke des Vulkans aus fester Masse umgibt, wählen Sie an Ihrem Videoschirm das Ultraviolettspektrum …«


  Mittlerweile näherte sich ihre Kapsel Io so schnell, daß ihre relative Bewegung wahrnehmbar wurde. Die bis dahin detaillierte, wenn auch ferne Landschaft bekam ein anderes Gesicht; Marianne wurde an ihre Reise zum Grand Canyon auf der Erde erinnert, wo sie auf einem Ausguck stand und die fernen Felsvorsprünge und -platten bewundert hatte, als plötzlich das Geröll unter ihrem Schuh nachgab und sie einen Schritt näher an den Abgrund gerutscht war …


  Angst hatte sie gepackt.


  »Randolph, wir stürzen ab!«


  »Äh, was haben Sie gesagt?«


  »Irgend etwas stimmt nicht! Wir stürzen ab … mitten in diesen Vulkan!«


  Mays mußte ein Lächeln unterdrücken. »Wenn Sie Ihre Augen vielleicht einen Augenblick lang von dem bevorstehenden Unheil losreißen könnten, schalte ich kurz um auf die schematische Darstellung.«


  Idealisierende Grafiken ersetzten die unmittelbarere Wirklichkeit auf dem Bildschirm. Er tippte etwas auf der Tastatur ein und korrigierte den Maßstab, bis die Oberfläche von Io in die Darstellung einbezogen werden konnte.


  Die grüne Linie brachte sie bis auf dreihundert Kilometer an die Oberfläche von Io heran. Im vorliegenden Maßstab konnte die blaue Linie ihrer tatsächlichen Flugbahn um nicht mehr als ein oder zwei Pixel abgewichen sein, denn sie war noch immer vollkommen identisch.


  Ihre Geschwindigkeit war allerdings eindrucksvoll – die blaue Linie zog sich mit mehreren Millimetern pro Sekunde an der grünen entlang. Und Mariannes Herz pochte noch immer; sie konnte kaum durchatmen.


  »Stimmt, man könnte sagen, wir stürzen«, gestand Mays ein. »Aber wir stürzen an dem Vulkan vorbei und nicht in ihn hinein. Wir stürzen an der Oberfläche des Mondes vorbei. Und anschließend werden dann natürlich wir auf den Jupiter zustürzen.« Rasch vergrößerte er den Maßstab wieder – die vertraute grüne Ellipse befand sich wieder an ihrer alten Stelle und schwang sich in weitem Bogen allmählich wieder zurück zu Ganymede. »Mit ein wenig Glück verpassen wir den sogar auch noch.« Er lächelte sie an, und sein Lächeln hatte genug Wärme, um ihr genau das zu geben, was sie jetzt brauchte: Trost.


  Marianne betrachtete angestrengt die Grafik, als hinge ihr Leben davon ab. Ihr Puls beruhigte sich, sie spürte, wie sich ihre Anspannung allmählich löste. »Tut mir leid, Randolph«, sagte sie matt.


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ein derart schneller Perspektivenwechsel kann durchaus beängstigend sein.«


  »Es ist nur … es ist mir durchaus klar, sobald es mir jemand erklärt, aber ich habe das Gefühl … als hätte ich mich nicht genügend vorbereitet.«


  »Sie haben recht, intuitive Physik kommt meist zu falschen Ergebnissen, wie Aristoteles immer wieder nachgewiesen hat.«


  Sie fand das alles überhaupt nicht komisch, zwang sich aber zu einem Lächeln. »Wir können jetzt wieder umschalten. Ich möchte versuchen, meine … intuitive Angst zu überwinden.«


  Sie schalteten wieder auf Echtzeit um. Das Bild hatte sich vollkommen verändert. Gepackt von Ios Schwerkraft fielen sie jetzt mit einer Geschwindigkeit von 60.000 Kilometern in der Stunde. Für ihre Nähe zu einer festen Oberfläche war dies ein erstaunlich hohes Tempo. Ihre Gesichtsmuskeln spannten sich wieder an, aber sie behielt ihr Lächeln bei und zwang sich, hinzusehen.


  Der üppige Auswurf des Vulkans war so dunkel und so flüssig wie Blut, ein durchscheinender Schwall aus weichem Rot breitete sich von der dunklen Öffnung in der Mitte mit einer Symmetrie aus, die fast wollüstig wirkte. Ihre Kapsel war ein Geschoß, das genau auf das Wolkenkissen im Zentrum der Rauchfahne zielte, die immer noch weiter anschwoll, als wolle sie sie verschlingen. Überall ringsum erhoben sich weiche, fleischfarbene Gebirge.


  Dann schwenkte plötzlich alles weg, fiel und verschwand.


  Die Stimme aus der Kapsel erklärte: »Der Videoschirm in Ihrem Moon Cruiser ist nicht mehr auf die Oberfläche von Io gerichtet. Falls Sie auch weiterhin Io bewundern wollen, können Sie Ihren Blickwinkel ohne Mühe durch den Schalter ›Autotrack‹ auf der dafür vorgesehenen Schaltung entsprechend einstellen.«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Marianne leise.


  »Es wird alles aufgezeichnet«, sagte Mays. »Wir können es uns später ansehen, wenn Sie möchten. Wenn wir etwas weiter weg sind.«


  »Randolph«, sagte sie mit leiser, fast ärgerlicher Stimme, »können wir diese blöden Anzüge nicht ausziehen? Ich möchte, daß Sie mich in den Arm nehmen.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern drückte sofort auf den Klemmverschluß ihrer Gurte, um sich von ihrer Beschleunigungsliege zu befreien.


  Er sagte nichts, tat es ihr jedoch nach. Als er sich aus seinen Gurten befreit hatte, hatte sie bereits ihren Anzug abgelegt; sie half ihm aus seinem, wobei sie sich schwerelos, wie sie war, auf ihn kniete.


  Sie half ihm, aufzuholen; dann machte sie mit dem Rest ihrer Kleider weiter. Kurz darauf tollten sie nackt im schwachen Licht des Bildschirms, die dunkelhaarige und schlanke junge Frau, und der durchtrainierte, etwas seltsam gebaute ältere Mann.


  In der Eile achtete sie nicht auf das leise Poltern des Steuersystems der Kapsel. Da sie sich nicht entsprechend vorbereitet hatte und gegenwärtig keinerlei Interesse an schematischen Darstellungen zeigte, konnte sie unmöglich wissen, daß das Flugbahnprogramm für diesen Augenblick keine Kurskorrektur vorgesehen hatte.


  


  »Es ist soweit«, sagte Sparta. Seit Mays und Marianne zu Io aufgebrochen waren, hatte Sparta die mit Lichtpunkten gesprenkelte Dunkelheit des AVKS unsicher gemacht, des automatisierten Verkehrskontrollsystems für die Umgebung des Jupiter der Raumkontrollbehörde, wo auf grünen Bildschirmen und mittels vibrierender Sensoren jede Bewegung im Jupiterraum verfolgt wurde.


  »Was meinen Sie damit, Inspektor?« wollte eine junge deutsche Fluglotsin wissen, deren blonder Bürstenhaarschnitt ebenso kantig leuchtete, wie die Schulterstücke ihrer blauen Uniform. Mit hörbarer Geringschätzung fügte sie hinzu: »Keine Abweichung in der Flugbahn der Touristenkanister erkennbar.«


  Für dich vielleicht nicht, dachte Sparta, laut sagte sie nur: »Bitte beobachten Sie weiter, und warten Sie ab. Ich alarmiere inzwischen unser Schnellboot.«


  Fünf Minuten später entdeckte die Lotsin eine winzige Kursabweichung des Moon Cruisers, die aber immer noch innerhalb der Fehlertoleranz des Beobachtungssystems lag. Sparta nahm derweil ein Gespräch auf ihrer persönlichen Leitung entgegen.


  »Sie haben sich einen denkbar ungünstigen Augenblick ausgesucht, Ellen«, knurrte der Commander sie an.


  »Tut mir leid, Sir«, sagte sie vergnügt. »Habe ich Sie auf der Toilette erwischt?«


  »Sie haben mich erwischt, als ich gerade dabei war, eine Schmuggelaktion in von Frischs Wohnung aufzuzeichnen. Jetzt muß ich alles den örtlichen Behörden überlassen.«


  »Um so besser für die Öffentlichkeitsarbeit der Raumbehörde. Ich brauche Ihre Flugerlaubnis für das Schnellboot, um zu Amalthea zu fliegen, AVKS. Die Mannschaft ist bereits auf den Beinen, und ein Shuttle wartet nur darauf, mich nach oben zu bringen.«


  »Also gut, ich werde Ihre Vorbereitungen absegnen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir trotzdem zu verraten, was eigentlich los ist? Falls einer meiner Vorgesetzten mich danach fragt.«


  »Alles deutet darauf hin, daß Mays etwas im Schilde führt.«


  »Was? Schon gut, ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«


  »Es wäre besser, Sie blieben auf Ganymede, Sir. Und geben uns Rückendeckung.«


  Er mußte lachen. »Dafür bin ich in meinem Alter wohl gerade noch gut genug.« Er klang müde, anders als sonst.


  »Kopf hoch, Boß. Noch ist der Krieg nicht gewonnen.«


  


  Die Zeit im Moon Cruiser verstrich unbemerkt.


  »Du schläfst ja gar nicht«, zischte Marianne.


  Mays öffnete die Augen. »Ganz im Gegenteil, Liebes«, sagte er nur wenig schwungvoller als gewohnt. »Du regst mich zu sehr an.«


  »Du glaubst doch wohl nicht etwa, daß ich mit dir schon fertig bin.«


  »Oh, das … will ich nicht hoffen.« Er zögerte. »Aber ich bin egoistisch. Ich mag die Abwechslung.«


  »Du machst mich neugierig.« Ihre Stimme war eine Mischung aus Schnurren und Knurren.


  »Ja. Ich meine, wir wollen doch nicht die Gelegenheit verpassen, einen Blick auf Europa zu werfen – wir werden uns ihm in etwa einer Stunde nähern.« Als er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck merklich abkühlte, fügte er hastig hinzu: »Schließlich will ich dich in aller Ruhe genießen können.«


  Ihr Gesicht entspannte sich wieder. Er wies sie nicht eigentlich ab, außerdem erkannte sie, daß sie ein paar Zugeständnisse an … sein reifes Alter machen mußte. »Aber müssen wir uns dafür wieder ganz anziehen? Gibt es irgendeinen Grund dafür, diese muffigen Sachen in unserem kleinen, gemütlichen Blechcontainer zu tragen?«


  Er betrachtete sie in dem warmen Jupiterlicht vom Bildschirm, ihre makellose Haut, ihre üppigen Kurven und das glänzende, schwarze Haar, das in der Schwerelosigkeit schwebte, und dann seinen eigenen Körper, der vom Alter schon gezeichnet war. »Es gibt keinen Grund, warum du das tun solltest, meine Erscheinung allerdings …«


  »Ich will dich ansehen.«


  »Aber ich will mich nicht sehen.« Er fischte seine schwebenden Hosen aus der Luft und machte sich daran, sie umständlich überzustreifen.


  Marianne sah einen Augenblick lang zu, dann seufzte sie vielsagend und griff nach ihrem Overall. »Ich nehme an, dann muß ich mich auch anziehen. Ich bin nicht gerne im Nachteil. Auch wenn er nur symbolischer Art ist.«


  »Warte, bis wir Europa passiert haben, Liebes.«


  Ihr Verlangen hatte sich abgekühlt, und sie sagte nichts mehr, bis sie wieder vollständig angezogen war. Mays hingegen schien wieder in Gedanken versunken zu sein. Marianne schwebte zu ihrer Beschleunigungsliege, ohne große Lust zu verspüren, sich wieder anzuschnallen, und betrachtete auf dem Videoschirm die riesige Scheibe des Jupiter vor dem Feld der Sterne.


  Sie sah noch genauer hin und kräuselte dabei leicht die Stirn. »Randolph, du hast gesagt, wir erreichen Europa in einer Stunde. Müßte man ihn dann nicht schon auf dem Bildschirm sehen können?«


  »Was? Ja, natürlich …« Er zuckte zusammen, als er auf den Bildschirm blickte. Jupiter war dort zu sehen, aber keiner seiner Monde. Wortlos schaltete er auf das Flugbahnschema um.


  »Mein Gott, das kann unmöglich stimmen.«


  Seit dem Zeitpunkt kurz nach Verlassen von Io hatte sich die blaue Linie ihrer Bahn durchs All immer weiter von der grünen Linie entfernt, die ihre geplante Route markierte. Der Winkel war nur klein, ihre Geschwindigkeit jedoch hoch – und sie nahm noch zu. Sie entfernten sich auf ihrem Weg zu Europa nicht mehr vom Jupiter, sondern näherten sich in einer trägen Spirale dem Riesenplaneten.


  »Wir sind nicht einmal gewarnt worden! Wie ist das möglich, daß wir nicht gewarnt worden sind?« Mays’ Stimme troff vor Empörung.


  Genau in diesem Augenblick meldete sich die Roboterstimme der Kapsel zu Wort. »Bitte entspannen Sie sich und bereiten Sie sich auf die nächste aufregende Episode Ihrer Jupiterexkursion vor. Ihr Moon Cruiser wird in Kürze an einer Welt voller vergrabener Ozeane vorbeifliegen – Europa!«


  Marianne starrte auf das Flugbahnschema. »Randolph, wir fallen geradewegs auf den Jupiter zu!«


  »Bevor es dazu kommt, haben wir noch eine Menge Zeit«, sagte Mays. »Aber dazu muß es nicht kommen, vorausgesetzt, es gelingt mir, an die Steuerschaltkreise dieser Kapsel zu kommen. Wahrscheinlich ist es ein recht simples Ding. Wenn allerdings …« Seine Stimme versagte so plötzlich, als hätte er gemerkt, daß er beinahe mehr gesagt hätte als beabsichtigt.


  »Was hast du sagen wollen? Erzähl es mir«, sagte sie. Sie sah ihm mutig in die Augen.


  »Nun, wir befinden uns bereits im Strahlengürtel. Selbst wenn ich unseren Kurs korrigieren kann, werden wir … eine gewaltige Dosis abbekommen.«


  »Die vielleicht tödlich ist.«


  Er sagte nichts. Er hatte andere Dinge im Sinn.


  »Laß mich jetzt nicht im Stich, Randolph«, verlangte sie. »Ich habe nicht vor zu sterben, bevor es soweit ist. Und du auch nicht – das lasse ich nicht zu.«
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  »Manta, bitte kommen Sie zurück.«


  Der Manta war von den strahlend hellen Bildschirmen des Steuerdecks an Bord der Ventris verschwunden. Die Sonarkanäle verkündeten nichts als das tiefe Pulsieren des Kerns, das die Wassergeräusche unterlegte, an die die Mannschaft sich bereits gewöhnt hatte.


  »Professor Forster. Blake. Bitte antworten Sie.« Als sich daraufhin nichts tat, drehte Walsh sich zu den anderen um und sagte fast beiläufig: »Wir haben sie in der Thermalturbulenz verloren. Nicht einmal unerwartet.« Trotz der Anspannung klang ihre Stimme kaum höher als sonst.


  Tony Groves hatte vor McNeils Konsole Platz genommen; McNeil und Hawkins waren noch in ihren Raumanzügen mit bereits abgelegten Helmen auf das Steuerdeck gekommen, um den Abstieg des Manta auf den hochauflösenden Bildschirmen zu verfolgen. Sie waren in der gleichen Verfassung wie der Captain – wachsam, ernst, aber nicht beunruhigt. Sie hatten Blakes und Forsters Beschreibungen beim Tauchen vernommen, hatten die gelegentlich übertragenen Bilder des alten U-Bootes verfolgt und die Sonardaten abgelesen. Sie wußten, daß der Kern gegen ihr Sonar abgeschirmt war und daß jegliche Kommunikation mit dem Manta in der Nähe seiner kochenden Oberfläche schwierig sein dürfte. Es schien keinen Grund zu geben, irgendein Unglück zu befürchten.


  »Ihre letzte Nachricht lief jedenfalls darauf hinaus, daß sie nach oben kommen wollten. Angus, Sie und Bill könnten schon einmal zur Schleuse gehen; es kann nicht mehr lange dauern, bis sie …«


  Ein plötzlicher lauter Heulton aus dem Funk unterbrach sie.


  Wir empfangen einen Hilferuf. Ein Raumfahrzeug befindet sich in Gefahr, verkündete die teilnahmslose Computerstimme. Wiederhole. Wir empfangen einen Hilferuf. Ein Raumfahrzeug befindet sich in Gefahr.


  »Verstanden«, sagte Jo Walsh zum Computer. »Die Vektorkoordinaten in graphischer Darstellung, bitte.«


  Der große Videoschirm schaltete auf eine Karte der näheren Umgebung um. Das in Not geratene Fahrzeug schob sich von links ins Bild, und zwar auf einem Kurs, der es auf die Leeseite von Amalthea bringen würde – wo es höchst wahrscheinlich mit dem Mond kollidieren würde.


  »Ich gebe ihm noch etwa drei Stunden bis dorthin«, sagte Groves.


  »Wer zum Teufel kann das nur sein?« wollte McNeil wissen. »Ohne Passierschein für diesen Sektor hätte niemand so nahe kommen können.«


  »Computer, können Sie das in Not geratene Fahrzeug identifizieren?« fragte Walsh ruhig.


  Bei dem Fahrzeug handelt es sich um eine automatische Touristenkapsel mit der Registratur AMT 476, Rising Moon Enterprises, Standort Ganymede, die sich zur Zeit nicht auf vorgegebenem Kurs befindet …


  »Was du nicht sagst«, murmelte Groves.


  Fahrzeug antwortet nicht auf Versuche, Funkkontakt aufzunehmen, sagte der Computer.


  »Es klingt vielleicht verrückt, aber woher wissen wir, daß die Kapsel bemannt ist?« fragte Hawkins.


  »Computer, können Sie bestätigen, daß die Kapsel bemannt ist?«


  »Laut Ladeverzeichnis wird das Fahrzeug von zwei Personen benutzt: Mitchell, Marianne; Mays, Randolph.«


  McNeil sah Groves an, und bevor er etwas dagegen machen konnte, mußte er peinlich berührt lachen. Groves nickte verständnisvoll.


  Bill Hawkins warf ihm einen entsetzten und mißbilligenden Blick zu. »Sie befinden sich schon seit Stunden im Strahlengürtel! Und das in einer nur minimal geschützten … Blechdose. Wenn wir Glück haben, leben sie noch, wenn wir sie erreicht haben.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte McNeil, »aber dieser Mays – ein außergewöhnlicher Mann! Der hat wirklich Nerven!«


  »Wovon zum Teufel sprechen Sie, McNeil?« schrie Hawkins ihn an.


  »Später, Gentlemen«, sagte Walsh. »Erst müssen wir uns um die beiden kümmern.«


  »Was wollen Sie unternehmen, Jo?« fragte Groves.


  »Ihr werdet den Frachtraum abwerfen, und auch sonst alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Sie, Tony, brauche ich in meiner Nähe, um die Flugbahnen aufeinander abzustimmen.«


  »Gut, aber was dann?«


  »Ohne jeden Ballast hat dieses Schiff die nötige Geschwindigkeit für eine niedrige Umlaufbahn um den Jupiter. Wir bringen unsere Umlaufbahn mit der Bahn der Kapsel in Übereinstimmung und nehmen sie an Bord. Wir erreichen sie in knapp drei Stunden, dann noch eine Umrundung, in weiteren vier Stunden befinden wir uns wieder im Schatten, inklusive aller Manöver – bevor wir zuviel Strahlung abbekommen.«


  »Wir sind einem in Not geratenen Fahrzeug zur Hilfe verpflichtet, aber auch unserem Auftrag«, erklärte McNeil zögernd. »Wenn wir all den Treibstoff verbrauchen, um sie zu retten, kommen wir hier selbst nicht mehr weg.«


  »Wovon in aller Welt sprechen Sie eigentlich …?« mischte sich Hawkins erneut ein.


  »Keine Ausreden, Angus«, sagte Walsh und schnitt damit Hawkins kurzerhand das Wort ab. »Die Raumbehörde wird uns rausholen. Bis dahin sollte uns eine Strahlendekontaminierung von ein paar Stunden reichen.«


  »Uns vielleicht.« McNeil blieb hartnäckig. »Aber was ist mit den beiden anderen?«


  Groves sagte: »Er hat nicht ganz unrecht. Wenn sie noch drei weitere Stunden der Strahlung ausgesetzt bleiben, überschreiten sie trotz der teilweisen Abschirmung die Höchstgrenze. Wir haben zwar die Geschwindigkeit, um Ihren Vorschlag durchzuführen, Captain«, fügte Groves ruhig hinzu. »Aber leider nicht genug Zeit.«


  »Und die wenige Zeit vergeuden wir auch noch mit Gerede«, sagte Walsh. Sie fuhr sich mit der Hand durch ihr bürstenkurzes rotes Stoppelhaar; die anderen wußten längst, daß sie mit dieser Geste ihre Unruhe zu vertreiben suchte. »Wir machen es so, wie ich gesagt habe, es sei denn, Ihnen fällt etwas besseres ein.«


  »Ob es besser ist, weiß ich nicht«, sagte Groves. »Die Kapsel nähert sich mit einer Geschwindigkeit von 300 Metern pro Sekunde im Verhältnis zu Amalthea. Wenn sie tatsächlich so präzise fliegt, wie es scheint …«


  »Ja?«


  »Lassen wir sie aufschlagen.«


  »Was!« meldete sich Hawkins sofort empört. »Sie wollen sie umkommen lassen …«


  »Ach, seien Sie doch still, Hawkins«, fiel Walsh ihm ins Wort. Wie die anderen hatte sie auf den Vorschlag des Navigators mit nachdenklichem Schweigen reagiert.


  »Hören Sie, Walsh … Captain Walsh … Ich bestehe darauf, daß …«


  »Wir werden sie nicht ihrem Schicksal überlassen, Hawkins. Und jetzt verhalten Sie sich bitte still oder verlassen Sie das Steuerdeck.«


  Endlich merkte Hawkins, daß die anderen etwas wußten, von dem er keine Ahnung hatte, und daß sie Ruhe brauchten, um darüber nachzudenken. Er verzog sich in eine dunkle Ecke.


  »Das sich verflüchtigende Eis ist etwa zehn Meter dick«, sagte McNeil. »Das dürfte einen Teil der Energie absorbieren.«


  »Ja, das spräche dafür. Vorausgesetzt, die Schneedichte beträgt – was schätzen Sie, vielleicht 0,4 dc? – und ihre Trägheit« – Groves stand über das Steuerpult gebeugt und bearbeitete die Tastatur – »dann würde sie eine momentane Verzögerung von … oh, etwa 40 g auszuhalten haben. Die Einzelheiten werden wir noch nachschlagen müssen, aber soweit ich weiß, sind diese Moon Cruisers so konstruiert, daß sie noch eine ganze Menge mehr aushalten.«


  »Und die Menschen drinnen?« fragte Walsh.


  »Wenn sie gut festgezurrt sind … könnten sie es überleben.«


  »Angenommen, sie sind optimal angeschnallt«, fügte McNeil hinzu. »Wenn sie dann das Pech haben und verkehrt herum aufprallen …« Weiter redete er nicht.


  »Richtig«, sagte Walsh. »Wir werfen besser mal einen Blick durch das Teleskop.«


  Groves wandte sich wieder dem Steuerpult zu, entband das optische Teleskop aus seiner Zielfolgefunktion und richtete es nach den Computerkoordinaten der sich nähernden Kapsel neu aus. Auf dem Videoschirm erschien das undeutliche Bild der grauen, röhrenförmigen Kapsel mit ihrem Gürtel aus Treibstofftanks und seinem einen kleinen Raketenmotor; aus dieser Entfernung schien es sich gegenüber der Masse des Jupiter nicht zu bewegen.


  Die Menschen auf dem Steuerdeck betrachteten das Bild schweigend.


  »Bemerkenswert«, sagte Jo Walsh.


  »Also, ist das nun Glück, oder ist das keins«, fragte McNeil.


  »Ich denke, die Antwort darauf lautet in jedem Falle nein«, sagte Groves trocken.


  Hawkins hielt es nicht länger aus und brach sein Schweigen. »Was soll das ganze Gerede? Kann mir das einer verraten?«


  McNeil erklärte es ihm. Die offenbar manövrierunfähige Kapsel war exakt so ausgerichtet, daß ihr Raketenmotor ihren Fall auf Amalthea exakt abbremsen konnte. Selbst ohne die Hilfe einer besonderen Bremsrakete befand sich die Kapsel in der idealen Lage für eine Bruchlandung.


  »Bis vor zwei Minuten hätte ich es noch für einen Unfall gehalten, aber langsam bekomme ich meine Zweifel«, sagte Jo Walsh.


  »Wo wir gerade von Spielverderbern sprechen. Dieser Mays ist wirklich eine Nummer für sich«, sagte Groves.


  »Soll das heißen, sie hätten vorgehabt, hier zu landen?« sagte Hawkins und wischte sich seine schweißnassen Haare aus den ungläubigen Augen.


  »Nicht, daß es einen großen praktischen Unterschied machte«, sagte McNeil gutgelaunt. »Ob sie es wissen oder nicht, wenn sie bei ihrer Ankunft eine Strahlendosis aufgenommen haben, die verdammt nah an der tödlichen Grenze liegt – wir haben gar keine Wahl, als sie unter unsere Fittiche zu nehmen.«


  »Also gut, Tony, wir machen es auf deine Art«, sagte Walsh. »Wir lassen sie aufschlagen und sammeln nachher die Reste zusammen.«


  »Hoffentlich fallen sie uns nicht genau auf den Kopf«, sagte Groves mit einem Grinsen.


  »Also, das ist so unwahrscheinlich, daß es schon mit dem Teufel zugehen müßte.« Walshs Konter saß jedoch besser, als sie beabsichtigt hatte – niemand lachte.


  


  Drei Stunden vergingen. Die aus der Bahn geratene Kapsel näherte sich dem Seitenschirm, der Manta auf dem Hauptschirm. Aber Walsh war ein kühler Kopf; sie hatte schon etliche Notfälle gemeistert, die komplizierter waren.


  Sie nahm an, daß Professor Forster und Blake alleine zurechtkamen. Hawkins und McNeil hatten bereits ihre Raumanzüge angelegt und standen bereit, die Passagiere aus der Kapsel zu retten, nachdem sie aufgeschlagen war. Groves blieb bei ihr auf dem Steuerdeck, um alle Beteiligten im Blick zu behalten.


  Als erstes traf die Kapsel ein.


  


  Geräuschlos und viel zu schnell, als daß man sie hätte mit bloßem Auge verfolgen können, kam sie in einem Schweif aus orangefarbenem Licht und einer Wolke aus Dampf.


  »Verdammt«, sagte Tony Groves. Walsh warf ihm nur einen Blick zu, der bedeutete: Hoffentlich haben Sie keinen Mist zusammengerechnet.


  In Sekundenschnelle waren Hawkins und McNeil aus der Luftschleuse der Ventris und eilten über die Nebellandschaft zur Aufschlagstelle.


  »Mein Gott, war das ein Aufprall. Haben Sie den Feuerschweif gesehen?« fragte Hawkins; es schnürte ihm die Kehle zusammen. »Glauben Sie, sie hatten Zeit zum Abbremsen?«


  »Das war zu schnell für meine Augen«, antwortete McNeil. Er wollte nicht sagen, daß nirgendwo der Feuerschweif einer Rakete zu sehen gewesen war. »Sie könnten Glück gehabt haben. Es gibt Menschen, die haben schon Höchstbelastungen von 60, 70 oder mehr g überlebt.« Überlebt. Wenn man es so nennen konnte …


  Selbst mit bloßem Auge war die Aufschlagstelle nicht schwer zu finden, denn der Aufprall hatte ein riesiges Loch in den Dunst gerissen; wie ein riesiger Teigkringel aus schwerelosem Dampf hielt er sich über einem flachen Krater im Eis und verriet so dessen Position. Genau in der Mitte der breiten Schüssel, eingehüllt in Dampf, lag die Kapsel. Sie kühlte rasch ab, glühte jedoch immer noch von der Wucht des Aufpralls.


  »Alles in Ordnung da drinnen?« schrie Hawkins in sein Funkgerät im Anzug, als könnten sie ihn besser hören, je näher er kam und je lauter er schrie. »Marianne, kannst du mich hören? Mays?« Wie ein Pfeil flog er auf die senkrecht stehende Kapsel zu.


  »Vorsicht, fassen Sie sie nicht an, bis die Temperatur erträglich ist«, sagte McNeil. »Sie werden sich die Handschuhe verbrennen.«


  »Wa … Oh!« Hawkins zog seine Hand gerade noch rechtzeitig zurück. »Vielleicht liegen sie da drinnen schon im Sterben.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Bill. Wenn Sie die Luke sprengen, bevor sie den richtigen Anzugdruck haben, bringen Sie sie um!«


  In seiner Enttäuschung und Hilflosigkeit schwebte Hawkins neben der dampfenden Kapsel und hämmerte mit dem Knauf seines schweren Lasers gegen die Luke. Über den Funk in ihren Anzügen war von innen kein einziges Lebenszeichen zu hören.


  Dann ertönte Walshs Stimme in ihren Helmen. »Wie ist die Lage bei euch, Angus?«


  »Die Kapsel scheint unversehrt zu sein, aber bis jetzt haben wir noch keinen Kontakt zu den Leuten im Innern.«


  »Was sollen wir tun?« schrie Hawkins voller Verzweiflung.


  »Entfernt die Rakete und die Tanks, dann bringt den ganzen Rest zurück zur Ventris und schiebt ihn in den Ausrüstungsbunker«, ordnete Walsh an.


  Mittlerweile war der Moon Cruiser wieder bis zu seiner normalen Farbe abgekühlt, und der Nebel hob sich. McNeil zeigte Hawkins, wie man die Halterungen löste, mit denen die abnehmbaren Treibstofftanks und der Raketenmotor an der Kapsel befestigt waren; sie blieben in sicherer Entfernung, als die Sprengbolzen den Antriebssatz lösten.


  Obwohl die Steuerraketen an ihren Anzügen unter Vollast arbeiteten, dauerte es einige Sekunden, bis die beiden Männer den großen Kanister bewegen konnten. Während McNeil und Hawkins sich mit ihm abmühten, durchschnitten die Lichtstrahlen ihrer Helmlampen den Nebel in allen möglichen Richtungen; endlich hob sich der Behälter zögernd aus der dampfenden Fumarole, die er mitten ins Eis gesprengt hatte.


  Das seltsame fliegende Ensemble, zwei Astronauten in weißen Raumanzügen, die zwischen sich ein ausgebranntes und geschwärztes Wrack hielten, schwebte durch den Nebel heran, wie eine Figurengruppe aus einer zerstörten Barockdecke – eine Parodie göttlicher Prophezeiung. Die Lichter der weit entfernten Ventris wiesen ihnen den Weg durch diese Vorhölle in Weiß.


  Die Tore des Ausrüstungsbunkers des großen Schiffes standen sperrangelweit auf. Da sich der Manta immer noch unter Wasser befand und der alte Maulwurf draußen auf dem Eis geparkt war, bot das Innere mehr als genug Platz für den zerschundenen Moon Cruiser. Groves hatte die Brücke verlassen und stand bereit, den anderen zu helfen, die Kapsel in den Frachtraum zu zerren. Motoren drehten sich in der Totenstille, und die Muschelluke löste sich langsam. Ventile öffneten sich mit einem Knall, dann strömte Luft in den Frachtraum, anfangs noch unmerklich, dann flüsternd, schließlich mit einem zischenden Crescendo.


  Die Männer rissen ihre Sichtscheiben auf.


  »Drinnen. Drinnen. Holen Sie einen Schraubenschlüssel für die Dinger.«


  »Vorsicht. Das sind Sprengbolzen –«


  »Achtung, Hawkins!«


  »– lassen Sie mich sie entschärfen, bevor sie mich in die Luft sprengen.«


  Die Luke des Moon Cruisers ließ sich öffnen. Hawkins steckte als erster seinen Kopf hinein. Er fand zwei völlig regungslose Körper. Die Gesichter unter den Helmen waren schwarz und ihre starrenden Augen voller Blut.
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  Angus McNeil, seines Zeichens Schiffsarzt, installierte zwei Lebenserhaltungssysteme in dem winzigen Trainingsraum des Schiffes, der gleichzeitig als Klinik fungierte. Bill Hawkins, der immer noch seinen nach Schweiß stinkenden Raumanzug trug, setzte sich vor einen Monitor im Einsatzraum und beobachtete McNeil bei der Arbeit, bis Jo Walsh ihn endlich überreden konnte, aus seinem Anzug zu steigen und sich frische Sachen anzuziehen.


  Tony Groves ging Hawkins aus dem Weg. Hawkins gab Groves die Schuld für das, was passiert war – er hatte den Captain überredet, die Kapsel abstürzen zu lassen. Groves fühlte sich auch selbst schuldig.


  Kraft gegen Zeitdauer, das war die kritische Kurve gewesen, und Groves hatte geglaubt, sie austricksen zu können. Das flockige, halbgeschmolzene Zeug auf der Mondoberfläche war nicht tief genug, das darunterliegende Eis war zu hart gewesen, die Kapsel zu schnell gestoppt worden. Und, was am schlimmsten war, die Bremsrakete hatte nicht gezündet. Die zynische Annahme, daß Mays dies alles geplant hatte und genau wußte, was er tat, war offenbar ein Irrtum gewesen.


  Hawkins ließ inzwischen seiner Verzweiflung freien Lauf. Weder konnte er helfen, noch kam er überhaupt wegen der beengten Verhältnisse in die Nähe der Klinik, daher rief er sämtliche Einträge ab, die in der Bibliothek des Einsatzraumes unter »kinetisches Trauma« gespeichert waren, und versuchte sich zu einem Experten auf diesem Gebiet zu machen.


  Die Fallgeschichten aus über einem Jahrhundert der Weltraumreisen waren ein düsterer Lesestoff: »Aufprall von 8500 g pro Sekunde, entsprechend einem Durchschnitt von 96 g bei einem 0,192 Sekunden dauernden Aufprall, endete wegen der überaus starken Verletzungen nach vier Stunden tödlich … 8500 g pro Sekunde entsprechen einer Maximalbeschleunigung von 96 g in 0,011 Sekunden, was eine Ganzkörperschwingung von 23 Hertz zur Folge hat … Die Richtung des Aufpralls im Verhältnis zum Körper entspricht der Achsen der Verschiebungen der inneren Organe, den hydraulischen Druckschwankungen in den Blutgefäßen und dem Wechselspiel von Kopf, Brustkorb und Beckenmasse zwischen den Wirbelsäulenverbindungen …«


  Mays hatte das meiste abbekommen; er hatte sich Hals und Lendenwirbel gebrochen und sein Rückenmark war durchtrennt. Marianne, die leichter, jünger und kleiner war, hatte sich nichts gebrochen. Aber ihre inneren Organe waren ebenso in Mitleidenschaft gezogen worden wie Mays’.


  Hawkins konnte beim besten Willen kein Mitleid für Mays aufbringen. Mariannes Tod würde ihn jedoch ins Elend stoßen, und die Schuld dafür würde er sich selbst geben müssen.


  


  Der Manta tauchte aus der Tiefe auf. Kurz nach Verlassen des kochenden Kerns und der Turbulenzen ringsum war die Kommunikation zwischen der Ventris und dem Manta wiederhergestellt worden, und Blake und der Professor hatten die Ereignisse oben am Bildschirm verfolgen können.


  Das U-Boot durchstieß die brodelnde Oberfläche von Amalthea und gelangte ohne fremde Hilfe, nur mit ein paar kurzen Feuerstößen aus seinen Zusatzraketen, durch den widerlichen Nebel des Vakuums, in den Frachtraum der Ventris. Es gelang, das seltsame, kleine behelfsmäßige Raumschiff ohne Zwischenfall anzudocken. Hinter den Nebeln enthielt der kupferfarbene Himmel über der Ventris jetzt ein neues Objekt, ein Schnellboot der Raumbehörde, das hinter Amalthea Posten bezogen hatte.


  Blake und Forster kamen gerade rechtzeitig durch die Luftschleuse des Ausrüstungsbunkers, um die Ankündigung des Schiffscomputers über Interkomm zu hören: CWSS 9, Raumkontrollbehörde, zur Zeit auf Umlaufbahn. Inspektor Ellen Troy bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.


  Auf dem Steuerdeck sagte Jo Walsh: »Erlaubnis erteilt. Teilen Sie Inspektor Troy mit, sie soll die Hauptluftschleuse benutzen.«


  Ich bin schon hier, war Spartas Stimme aus dem Funk ihres Anzugs über Bordlautsprecher zu hören. Vor Ihrer Tür. Kann ich hereinkommen, oder macht Ihnen das Schwierigkeiten?


  »Kommen Sie an Bord«, sagte Walsh.


  Blake und der Professor stiegen gerade aufs Steuerdeck, als Sparta mit dem Helm in der Hand durch die obere Luke hereinkam. »Wie steht es um die Verletzten?« fragte sie.


  »Nicht gut, Inspektor«, sagte Walsh. »Ihr Timing ist jedoch ausgezeichnet. Wir müssen sie an Bord Ihres Schnellbootes bringen, sie brauchen erstklassige medizinische Versorgung.«


  »Tut mir leid, zu spät«, sagte Sparta.


  »Was meinen Sie damit, zu spät?« Walsh blickte sie wutentbrannt an.


  »Das Schnellboot befindet sich bereits wieder auf dem Weg nach Hause.« Sparta nickte Richtung Navigationsschirm. Im selben Augenblick leuchtete der Lichtpunkt des Schnellbootes auf, und der Schirm zeigte die schnell ansteigende Flugbahn eines startenden Schiffes.


  »Was soll das alles?« wollte Forster wissen.


  »Die Quarantäne auf Amalthea ist offiziell beendet«, sagte Sparta zu Forster. »Wir sind hier ganz unter uns, Professor. Ich muß Sie dringend unter vier Augen sprechen.«


  Walsh unterbrach ihn, bevor er etwas erwidern konnte. »Ich kenne die offizielle Haltung in dieser Sache nicht, aber ich nehme an, sie ist von äußerster Wichtigkeit«, sagte Walsh, die bereits Tausende von Stunden auf dem Steuerdeck von Schnellbooten der Raumbehörde verbracht hatte. »Ich hoffe, Sie sind bereit, die Verantwortung für den Tod dieser beiden Leute zu übernehmen, Inspektor. Sie haben ihnen ihre einzige realistische Chance zum Überleben genommen.«


  Sparta sah ihrer alten Bekannten ins Gesicht, die ihren Ärger nur deswegen zurückhalten konnte, weil ihre Disziplin größer war als ihr Stolz. »Ich werde die Verantwortung übernehmen, Jo. Wenn ich irgend etwas tun kann, um es zu verhindern, dann werden sie nicht sterben.«


  


  In der behelfsmäßigen Klinik war kaum ausreichend Platz für die beiden Absturzopfer. Lockere Gurte verhinderten, daß sie in der nahezu nicht vorhandenen Schwerkraft von ihren Liegen schwebten; weit wären sie allerdings nicht gekommen, so sehr waren sie in einem Netz aus Schläuchen und Drähten gefangen, über die ihr Herzschlag aufgezeichnet wurde, ihre Gehirnfrequenz, die Lungenfunktion, der Kreislauf, das Nervensystem, Verdauung, die chemischen und hormonellen Vorgänge …


  Neben Gewebsverletzungen litten Mays und Mitchell unter den Auswirkungen ionisierender Strahlung, der sie in einer kaum isolierten Kapsel während ihres mehr als achtstündigen Aufenthalts im Strahlengürtel des Jupiter ausgesetzt gewesen waren. Diese Verletzungen stellten ein größeres Problem dar als gebrochene Knochen, Fleischwunden oder durchtrennte Nervenbahnen.


  Durch Schläuche von mikroskopisch feinem Durchmesser schleuste man vorgefertigte Moleküle in ihren Körper, wo sie wie Ambulanzen durch ihre Blutbahnen rasten. Einige waren natürliche Biochemikalien, andere waren winzige künstliche Konstruktionen, »maßgeschneiderte Nanocyten«, die nicht etwa durch Schneiden, Zupacken oder Surren funktionierten, also nicht wie Liliputanermaschinen, sondern durch das Auslösen von Katalysen, die den Aufbau und Zerfall sich verbindender Moleküle anregten. Zerschlissene Muskeln, Bänder und Organgewebe, zerrissene Nervenfasern und gebrochene Knochen wurden aufgespürt; schadhafte Teile wurden verschlungen; die Abfallprodukte nach Aufbaumolekülen durchsucht; Einsätze wurden gleich an Ort und Stelle aus dem Meer ausgewogener Nährstoffe konstruiert, in dem sie in unzählbaren Schwärmen natürlicher und künstlicher Proteine und Nukleinsäuren schwammen …


  Sparta gesellte sich in der Klinik zu ihnen und blieb die ganze Zeit dort. Sie hatte die PIN-Dorne unter ihren Fingernägeln ausgefahren und in die Eingänge der Gerätemonitore gesteckt. Hinter ihrer Stirn untersuchte das dichte Gewebe ihres inneren Auges die Analysen, teils roch sie die komplexen Gleichungen, die sich ihrer mentalen Kontrolle unterzogen, teils sah sie auf dem Monitor ihres Bewußtseins vor sich. Von Zeit zu Zeit nahm sie winzige Änderungen an der chemischen Rezeptur vor.


  Sechs Stunden vergingen – weniger als eine halbe Jupiterumrundung, denn Amalthea besaß jetzt weniger Masse und hatte sich nach und nach auf eine höhere, langsamere Umlaufbahn bewegt.


  Die Monitore zur Überwachung der Lebenszeichen schalteten um auf Gelb: die Patienten waren außer Gefahr. Sie würden beim Aufwachen wund und erschöpft sein, und es würde einige Zeit dauern, bis sie sich an die Steifheit des reparierten Gewebes gewöhnt hatten, trotzdem befanden sie sich auf dem besten Weg zu neuer Gesundheit. Sparta hatte es gewußt, bevor die Monitore es verkündeten. Sie war bereits in die Kabine gegangen, die man ihr zugeteilt hatte, und schlief vor Erschöpfung wie bewußtlos.


  


  Blake war bei ihr, als sie aufwachte. Es war auch seine Kabine.


  Sie hatte noch immer ihren samtenen Umhang und die Hosen an, die sie seit ihrem Wiedersehen auf Ganymede am liebsten trug. In Blakes Augen hatte sie immer attraktiv ausgesehen, egal, ob sie ihren üblichen, glänzenden Faß-mich-nicht-an Anzug trug oder sogar einen Raumanzug, einen Sack aus Gewebe und Metall, aber in letzter Zeit kleidete sie sich, als würde es ihr nichts mehr ausmachen, daß die Leute so über sie dachten. So war es dann auch keine allzugroße Überraschung, als sie müde lächelte und begann, ihre zerdrückten Kleider auszuziehen, in denen sie geschlafen hatte.


  »Worum geht es … Linda?«


  Jetzt nackt, saß sie ihm auf der Koje gegenüber. »Es geht um das WISSEN und um das, was es wirklich bedeutet.« Ohne Mühe nahm sie das Gespräch wieder auf, das sie auf Ganymede begonnen hatten, als wäre seitdem keine Zeit verstrichen.


  Er nickte. »Ich wußte, daß es so etwas sein mußte.«


  »Man hat mich nie aufgenommen, weißt du. Ich habe nie zum Freien Geist oder zu Salamander gehört. An Details kenne ich nur, was du mir von deiner Aufnahme erzählt hast.«


  »Ich hatte immer geglaubt, das wichtigste an der ganzen Geschichte sei, daß sie mich wie alle anderen hätten sterben lassen, die es nicht schaffen.«


  »Sie waren auf der Suche nach Supermännern«, sagte sie. »Aber es muß um mehr als nur Stolz gegangen sein. Damals im Landhaus habe ich viele Stunden damit verbracht, meinen Vater und den Commander und all die Jungs vom Personal auszufragen. Ich wollte herausfinden, was sie von den Praktiken des Freien Geistes wußten, was sie von dem WISSEN in Erfahrung bringen konnten und wie sie ihre Kenntnisse deuteten. Ich wollte sehen, ob es sich mit meiner eigenen Kenntnis des WISSENS deckte. Man hat mir nie etwas beigebracht, mußt du wissen. Sie haben mir alles direkt in meine Neuronen programmiert.«


  »Und das wollten sie wieder löschen?«


  Sie nickte. »Ich habe dieses Jahr eine Menge gelernt, einiges von anderen Menschen, das meiste jedoch von selbst durchgeführten Tiefenuntersuchungen meiner eigenen Erinnerung. Aber das hartnäckigste Bild stammt von mir selbst: eine lebhafte Erfahrung aus der Zeit … als ich verrückt war. In der Dunkelheit der Gruft unter Kingmans Haus, St. Josephs Hall, gab es einen Augenblick – es war genau unter der Deckenkarte, auf der Crux eingetragen war. Dort war ein Medusenkopf auf dem Stein abgebildet, der sie bedeckte.«


  »Die Göttin als Tod. Das hast du mir erzählt.«


  »In einem Traum damals hieß ich Circe. Auch sie stand für den Tod.«


  »Siehst du dich immer noch so?« fragte er vorsichtig.


  »Wir sind beide viele unterschiedliche Dinge, Blake, beide. In der Grube lagen Schriftrollen und der Chip mit Falcons Rekonstruktion sowie eine Bronzedarstellung des Donners. Aber immer, wenn ich an diesen Augenblick zurückdenke, sehe ich diese zwei kleinen Skelette vor mir, so zart – so vergilbt und alt. Kinder von identischer Größe. Ich wußte sofort, daß es Zwillinge gewesen sein mußten. Und ich wußte, was sie symbolisierten. Wie der König und die Königin der Alchimisten waren sie die himmlischen Zwillinge – und die Eltern des Himmels – Gold und Silber, der Sonnengott und die Mondgöttin.«


  »Ja, genau das sagt Salamander auch«, sagte Blake.


  Sie lächelte. »Ich habe dich gewarnt. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Jetzt kommst du zu dem Teil, der mir gefällt. Dem Teil über alte Bücher.«


  »Also gut. Entscheidend ist, daß es seit Jahrtausenden einen Kult des WISSENS gegeben hat. Man hat immer wieder den Namen gewechselt, um seine Existenz geheimzuhalten. Der Freie Geist ist ein recht junger Name, aus dem 12. oder 13. Jahrhundert. Und all diese Jahrhunderte lang hat man versucht, falsches WISSEN unter die Leute zu bringen, um die wertvolle Wahrheit zu schützen.«


  Blake konnte sich nicht länger zurückhalten. »Die ägyptische, mesopotamische, griechische Mythologie, überall lassen sich Hinweise finden. Man braucht nur bei Herodot nachzuschlagen, in den Geschichten der persischen Zauberer – sie alle waren historische Meister des WISSENS. Und Hermes Trimegistus, diese Bücher, die angeblich priesterliche Enthüllungen der alten Ägypter waren, in Wirklichkeit aber hellenistische Erzählungen, erdacht von Anbetern des Pankreators, nur um die Menschen auf die falsche Spur zu locken. Waren es nicht trotz allem wunderbare Phantasien, herrlich vage und bildhaft? Es gibt noch heute Menschen, die an das Zeug glauben! Und all die sogenannten großen Religionen … Aber du mußt mir sagen, wenn ich zuviel rede.«


  Sie mußte lächeln. »Ich versuche, mich zu beherrschen.«


  »Am Anfang war das Wort, und das Wort war eine Lüge«, sagte er mit Nachdruck. »Schon allein die Ketzerei des Freien Geistes selbst – die armen Leute, die über die Kirche die Nase rümpften und dafür gekreuzigt wurden –, aber das waren nur die Sturmtruppen. Die Hälfte dieser Leute gehörte nachts zu den Prophetae, tagsüber waren sie jedoch Kardinäle.« Er hielt inne und sah, wie sie ihn anlächelte. Er mußte lachen und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Eigentlich wolltest du die Geschichte erzählen.«


  »Wahrscheinlich kennst du mehr Einzelheiten als ich. Es war die Alchimie, die es mir angetan hatte – all diese unentzifferbaren alchimistischen Texte, die bis in die Römerzeit zurückreichen und die weder als Theorie noch als Handlungsanweisung einen Sinn ergeben … Aber schließlich erkannte ich, daß sich darin echte Traditionen wie in einer Streulinse brachen, schreckliche Traditionen.« Dann begann sie zu rezitieren, ihre Stimme bekam einen monotonen Tonfall:


  


  Sei gegrüßt, wunderbare himmlische Lampe


  Strahlendes Licht der Welt. Hier


  bist Du vereint mit dem Mond, dort


  entstehen die Bande des Mars, und die Vereinigung


  mit Merkur … Sobald diese drei


  sich dereinst nicht zu Regenwasser


  sondern zu Merkurwasser aufgelöst haben werden


  zu jenem unserem gesegneten Saft


  der sich selbst auflöst und genannt wird


  das Sperma der Philosophen


  Und nun eilt er sich zu binden und mit der jungfräulichen


  Braut zu verloben …


  und so weiter.


  


  »Bist du dahintergekommen, was es bedeutet?« fragte Blake.


  »Seit neolithischen Zeiten hatte dieser Kult Sternentempel erbaut – in den alchimistischen Schriften verbergen sich diese Tempel hinter dem Begriff alembic, dem verschlossenen Reaktionskessel – und bei der Weihe dieser Gründungen töteten die Anhänger des WISSENS ein Kinderpaar, ein Mädchen und einen Jungen, Zwillingsgeschwister, und verspeisten sie … wenn möglich, sollten es Kinder von Mitgliedern des Kultes sein. Die Zwillinge starben stellvertretend für den geistigen Führer.«


  »Sonst hätten sie ihn tatsächlich selbst verspeist?«


  »Oder sie«, antwortete Sparta. »Am Ende sollte schließlich nur noch eine Person übrigbleiben, die das männliche oder weibliche Prinzip in ihrem Körper vereint. Es war die Aufgabe des höchsten Kreises, dieses heilige und magische Geschöpf zum Leben zu erwecken. Dies hat der Freie Geist zu jeder Zeit versucht. Immer wieder hat er sich dabei der fortschrittlichsten Kräfte seiner Zeit bedient, um den perfekten Menschen zu erschaffen.«


  »Den Herrscher der letzten Tage«, sagte Blake.


  »Genau. Und du warst der erste, der mir von diesem Herrscher der letzten Tage erzählt hat – der, oder die, wenn es sich um eine Herrscherin handeln sollte, sich selbst opfern sollte, sobald einst der Pankreator aus den entferntesten Gefilden des Himmels zurückkehrt, vom Hauptstern im Sternbild des Crux, um die Prophetae zu erlösen.«


  »Ja, dieser Pankreator ist ein wahrhaft wohltätiger Gott«, sagte Blake. »Wie der Gott aus der Bibel. Ein eifersüchtiger Gott, der den Tod als Anzahlung verlangt.«


  Sparta sagte: »Das alte Symbol des Herrschers, dieser heiligen und perfekten Persönlichkeit, war die sich selbst verschlingende Schlange. Mit der Inschrift ›Wenn Du nicht Alles hast, ist Alles nichts.‹«


  »Alles wird gut werden«, brummte Blake.


  »Was ursprünglich den Menschen einen Rückhalt bot, haben sie zu etwas düsterem verdreht. Ich glaube, die Praxis des Zwillingsopfers endete erst im 18. Jahrhundert – als die moderne Wissenschaft ihre ersten Auswirkungen auf den Kult hatte – und spiegelt sich immer noch in den rituellen Mahlen von Rittern und Stammesältesten. Das Selbstopfer des Herrschers oder der Herrscherin hat angeblich aber keine symbolische Bedeutung …«


  »Aber seit wir die Meuterei auf der Kon-Tiki zerschlagen haben, haben wir von dem Freien Geist nicht mehr das geringste gehört«, sagte Blake. »Dieser Schlange haben wir den Kopf abgeschlagen.«


  »Sie sind gescheitert, weil sie das WISSEN falsch interpretiert haben. Sie haben eine Menge Fehler gemacht, als sie versucht haben, mich zu dieser Herrscherin zu machen. Ich habe sie dafür bestraft.«


  Er betrachtete sie, als hätte er plötzlich allen Mut verloren. »Was du mir gezeigt hast …?«


  »Ich hatte nicht die Absicht, mich zu opfern. Aber wenn ich mir alles noch einmal überlege, was man mir beigebracht hat und was ich seitdem gelernt habe, stelle ich fest, daß ich meinen Glauben an den Pankreator wiedergefunden habe. Der Pankreator ist Wirklichkeit. Und ich bin überzeugt, daß wir ihm oder ihr bald gegenübertreten werden.«


  »Das ist doch Aberglaube«, sagte Blake leise; er fühlte sich zunehmend unwohl.


  »Wir alle glauben, Überreste der Kultur X zu finden – das ist mittlerweile ein offenes Geheimnis. Der Pankreator ist eine Legende.«


  »Ich habe mit dem Freien Geist nichts zu schaffen. Mach dir keine Sorgen. Aber ich bin noch immer die Herrscherin.« Ihr Lächeln wirkte gespannt, und ihre Augen glänzten wie Saphire. »Und du bist mein Zwillingsbruder.«


  


  Forster rief die anderen in den Einsatzraum.


  »Angus, würden Sie uns bitte mitteilen, was Sie in der Kapsel gefunden haben?«


  Das Gesicht des Ingenieurs wirkte so ungerührt wie das eines Polizisten bei einem Verhör. »Man hat sowohl das Kommunikations- als auch das Reichweitensteuersystem absichtlich außer Betrieb gesetzt. Jemand, der sich gut mit Raumnavigation auskennt, hat den Lenkcomputer der Kapsel umprogrammiert, so daß sie während der Annäherung an Io den geplanten Kurs verlassen mußte …«


  »Was wollen Sie damit sagen, McNeil?« unterbrach ihn Hawkins. »Daß sie versucht haben, sich selbst umzubringen?«


  »… und zwar so, daß sie mit Amalthea zusammentrifft«, fuhr McNeil fort. Er hatte Hawkins durch ein kurzes Kopfschütteln zu erkennen gegeben, daß er seinen Einwurf gehört hatte. »Sicher war eine weiche Landung beabsichtigt. Bei diesem Teil der Umprogrammierung hat sich der Betreffende wohl etwas verrechnet. Nach dem Doppler-Input zu urteilen, hat der Hauptmotor zum Bremsvorgang gezündet – unglücklicherweise ein paar Sekunden zu spät, als daß es ihnen noch etwas hätte nützen können. Sie waren bereits auf dem Eis aufgeschlagen.«


  »Ohne es wirklich zu wollen«, brummte Jo Walsh zufrieden. »Sie hatten recht, Tony.«


  »Ein schöner Trost. Leider nützt er mir überhaupt nichts«, sagte Groves. »Es war eine verdammt harte Landung.«


  »Wenn sie jetzt tot wären, könnten Sie sich nicht mit einer solch lapidaren Bemerkung herausreden«, sagte Hawkins voller Ärger.


  »Keine weiteren Unterbrechungen mehr«, erklärte Forster streng und warf Hawkins einen scharfen Blick zu. »Jeder bekommt Gelegenheit, etwas zu sagen. Ich für meinen Teil halte Tonys erste Analyse für korrekt. Mays hat die Sache sorgfältig geplant. Und auch ohne die Bremswirkung des Hauptmotors haben er und seine zweifellos unschuldige Freundin überlebt.« Forster warf einen raschen Blick auf Hawkins.


  Es war interessant zu beobachten, welche Zerrissenheit sich in dessen Gesicht widerspiegelte.


  Forster fuhr hastig fort. »Josepha, sorgen Sie dafür, daß wir von allen Geschehnissen vollständige und gesicherte Aufzeichnungen haben. Insbesondere von allem, was Angus herausgefunden hat. Und überprüfen Sie regelmäßig die Monitorfunktionen.«


  »Sir.« Walsh war zu beherrscht, um sich die Überraschung anmerken zu lassen. Sämtliche Geschehnisse waren bereits aufgezeichnet; das verlangten schon die Dienstanweisungen der Raumkontrollbehörde; und die automatischen Systeme des Schiffes sorgten dafür, daß sich jeder daran hielt. Offenbar fürchtete Forster einen Sabotageakt.


  »Wenn Mays’ Plan gelungen wäre, hätte er meiner Ansicht nach seinen Computer ein zweites Mal umprogrammiert oder ihn zerstört und behauptet, der Absturz wäre durch eine Fehlfunktion verursacht worden. Er ist aus einem ganz bestimmten Grund hier, und zwar weil er uns ausspionieren will.« Einen Augenblick versenkte sich der Professor in seine Überlegungen. Dann sagte er: »Also gut. Dann erklären Sie mir jetzt, was Sie darüber denken.«


  »Sie werden innerhalb der nächsten Stunde aufwachen, Professor«, sagte Groves. »Sie werden Hunger haben, wissen wollen, wo sie sind, und sie werden all die Schläuche, Infusionen und Gurte loswerden wollen. Wie sollen wir uns Ihrer Meinung nach verhalten, wenn es soweit ist?«


  »Vor uns liegt eine unmögliche Aufgabe, und wir haben nur wenige Tage, sie zu bewältigen«, sagte Forster. »Mir fällt beim besten Willen keine Möglichkeit ein, wie wir Sir Randolph Mays, wenn er erst einmal wieder aufgewacht ist, daran hindern können, genau dasselbe zu erfahren, was wir erfahren.«


  »Wir könnten Sie doch angeschnallt lassen«, sagte McNeil hoffnungsvoll.


  »Kommt nicht in Frage. Ich möchte, daß Ihnen eins völlig klar ist: niemand von uns wird sich anders verhalten, als es das höchste Diktat menschlicher Ethik und der Gesetze des Alls verlangen.« Er räusperte sich. »Wir werden uns einfach etwas einfallen lassen müssen, wie wir ihn und seine junge Begleiterin beschäftigen können.«
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  Amalthea schrumpfte jetzt noch schneller, während sich seine Oberfläche zusammenzog. Je kleiner er wurde, desto schneller wurde er noch kleiner.


  Wäre Forster gewillt gewesen, zu warten, die Ozeane des kleinen Mondes wären unter der Michael Ventris schlicht verkocht. Aber es gab zu viele Fragen, die niemals beantwortet werden würden, gestattete man dieser außergewöhnlichen Biosphäre, unbeobachtet in den Weltraum zu verdampfen. Abgesehen davon war der Professor ein ungeduldiger Mensch.


  Sparta saß an der Steuerung des Manta, als sie erneut in das brodelnde Meer eintauchten.


  »Da sind sie schon«, sagte Forster überrascht. »Die Lebewesen, denen wir zuvor begegnet sind.«


  Ein Schwarm phosphoreszierender ›Tintenfische‹ breitete sich in glitzernder Herrlichkeit unter ihnen aus, eine gewaltige Fläche aus Geschöpfen, die sich alle wie ein einziges Wesen bewegten – fast, als fänden sie Vergnügen daran.


  Forster hob eine buschige Braue, um ihr ein Zeichen zu geben.


  »Sie scheinen sich Ihrer Sache ziemlich sicher zu sein.«


  »Sie hat recht, Sir«, sagte Blake, der sich in den engen Raum hinter den beiden geduckt hatte. »Achten Sie auf das Hydrophon.«


  Sparta tat, wie ihr geheißen und stellte die Lautstärke der Außenmikrofone ein, bis sie die gespenstischen Schreie der Geschöpfe von allen Seiten umgaben.


  »Ich höre zu. Ich bin aber kein Biologe. Für mich könnte das ein beliebiger Schwarm von Fischen sein …« Forsters angespanntes Gesicht zuckte. »Das Muster ist allerdings merkwürdig. Nicht eigentlich regelmäßig, aber die wichtigen Teile scheinen wiederholt zu werden. Was meinen Sie, ein Signal?«


  »Kodiert in Kreischen und Pfeifen«, sagte Sparta.


  »Und die Bedeutung ist möglicherweise die gleiche«, sagte Blake. »Ich meine, die gleiche, wie bei den Medusen des Jupiter.«


  »Genau«, sagte Sparta. »Sie sagen genau dasselbe.«


  »›Sie sind angekommen.‹« Forster ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen. »Ich will nicht wissen, wie Sie darauf kommen, Troy …«


  »Ihre Analyse wird es Ihnen bestätigen. Vorausgesetzt, Sie haben genug Zeit, unsere Aufzeichnungen einzusehen.«


  »Das geht erst, wenn wir wieder von hier fort sind – dafür passiert im Augenblick alles zu schnell.« Er sah sie an. »Sie haben mir nicht alles erzählt. Sie haben die ganze Zeit gewußt, was wir hier finden würden, habe ich recht?«


  Sie nickte.


  »Und heute werden wir es tatsächlich finden«, sagte er triumphierend.


  Sie erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich ausschließlich auf das Steuern. Mit kräftigen Flügelschlägen folgte der Manta den glimmenden Heerscharen zum strahlenden Herzen von Amalthea. Wie schon zuvor, mußte das U-Boot anhalten, um sich der Tiefe anzupassen, aber da Amalthea jetzt kleiner war, lag die Entfernung zwischen der Oberfläche und dem Kern jetzt deutlich innerhalb seiner absoluten Druckgrenze.


  Kurz darauf näherten sie sich dem Kern.


  Der Kern strahlte zwar überall hell, war aber nicht an jeder Stelle heiß. Als sie näher heranschwammen, erkannten sie, daß komplexe Strukturen die zahllosen Blasenströme erzeugten, die in alle Richtungen ausgesandt wurden. Es waren leuchtende, weiße Türme von einem Kilometer oder mehr an Höhe, die einen perfekt verspiegelten Ellipsoiden übersäten. Das Licht von den fast geschmolzenen Türmen – selbst durch Dutzende von Kilometer von Wasser hindurch glühten sie heller als der Faden einer Glühbirne – wurde von der gebogenen Spiegeloberfläche reflektiert; es waren diese Spiegelungen, die zusammen mit ihren Quellen aus großer Entfernung den Eindruck eines einzigen, glühenden Objektes erweckt hatten.


  »Sie wissen, was wir gefunden haben, habe ich recht, Troy?«


  »Allerdings.«


  »Ein Raumschiff«, sagte Forster. »Ein Milliarden Jahre altes Raumschiff. Es hat die Kultur X von ihrem Stern zu unserem gebracht. Hier haben sie es geparkt, im Strahlengürtel des Jupiter, dem gefährlichsten Ort im ganzen Sonnensystem, abgesehen von der Außenhülle der Sonne selbst. Und sie haben es unter einer Eisschale versiegelt, die dick genug war, um es für die vorgesehene Zeit zu schützen. Sie haben Leben in den Jupiterwolken ausgesetzt; viele Generationen lang wartete es geduldig – es gab keine Evolution, das Ökosystem in den Wolken war dafür zu primitiv, gleichzeitig aber war es auch keinen katastrophalen Veränderungen eines geologisch aktiven Planeten ausgesetzt – bis die Kon-Tiki enthüllte, daß wir uns zu einer Lebensform weiterentwickelt hatten, die in der Lage war, von Planet zu Planet zu reisen. Daß wir angekommen waren.« Er hielt inne, und auf seinem alten und dennoch jugendlichen Gesicht zeichnete sich eine fast mystische Verzückung ab. »Und jetzt erwacht das Weltenschiff und wirft seine Schale aus Eis ab.«


  Insgeheim amüsierte Sparta dieser Vortrag, aber um die Stimmung nicht zu zerstören, sagte sie leise: »Was wird Ihrer Meinung nach als nächstes geschehen?«


  Forster warf ihr einen hellwachen Blick zu. »Es gibt viele Möglichkeiten, nicht wahr? Vielleicht kommen sie vor, um uns zu begrüßen. Vielleicht werden sie sich einfach nur verabschieden, weil alles erledigt ist, was immer es gewesen sein mag. Vielleicht sind sie auch alle tot.«


  »Oder vielleicht bringen sie das Paradies auf Erden«, sagte Blake ironisch.


  »Ich nehme an, so lautet die Lehre Ihres Kultes, habe ich recht?«


  »Es ist nie mein Kult gewesen«, sagte er. »Ihrer auch nicht.«


  Sie verfielen in Schweigen, während der brennende Kern unter ihnen schemenhaft immer deutlicher zutage trat und immer mehr wuchs, bis er das gesamte Blickfeld ausfüllte. Obwohl er im Verhältnis zu dem Gebilde, das ihn einmal umgeben hatte, klein wirkte, war der Kern von Amalthea immer noch riesengroß, weit größer als die meisten Asteroiden und dreimal so groß wie Phobos, der innere Marsmond. Sie wußten seit ihren ersten Schallmessungen, daß sie es nicht mit einem natürlichen Gegenstand zu tun hatten, dennoch reichte der Anblick eines künstlichen Gegenstandes von dreißig Kilometer Durchmesser, um sogar Sparta nachdenklich zu stimmen.


  Mit ihrer Infrarotsicht las Sparta ohne Mühe die heißen und kalten Konvektionsströme, die über die glänzende Weite des Ellipsoiden flossen; es war ein Anblick von kräftigen Strömungen und aufgewühlten Turbulenzen. Zum Kochen erhitzte Wassersäulen stiegen aus den glühenden Sammelleitungen auf. Sie waren von Galaxien mikroskopisch kleiner Bläschen markiert, die für ihre Augen so hell wie Quasare wirkten. Kälteres und klareres Wasser umgab sie wie violettschwarze Nacht und versorgte die Einlaßöffnungen an der Basis der Türme mit Nachschub.


  Sie steuerte den Manta aus der Hitze heraus und ließ das U-Boot in dem relativ kühleren Wasser absinken. Auch ohne die Steuerung durch ihre temperaturempfindliche Sicht hätte sie diesen sicheren Weg gefunden; sie brauchte bloß dem Schwarm der tauchenden Tintenfische zu folgen.


  In der Nähe des Kerns befand sich eine Reihe solcher Schwärme, die die riesigen Türme umschwebten und – kreisten. Sie schienen in die Öffnungen der feurigen Kocher hinein- und wieder herausschießen zu können, ohne selber Schaden zu nehmen.


  »Ich würde gerne wissen, was die Hitzequelle ist«, sagte Forster. Er mußte das Donnern und Gebrüll der Kocher überschreien, die das U-Boot erzittern ließen. »Sieht nach Kernenergie aus.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Blake. »Die Instrumente zeigen keine Neutronen an. Keine Gammastrahlen. Was es auch immer sein mag, es handelt sich weder um Kernspaltung noch Kernfusion.«


  »Dafür ist später noch Zeit. Zuerst möchte ich einen Eingang finden.«


  Sie folgten noch immer den Tintenfischen. »Vielleicht helfen uns unsere Freunde«, sagte Sparta.


  Das U-Boot senkte sich bis auf ein paar Meter auf die glänzende Oberfläche herab. Es gab keinerlei Anzeichen für Platten oder Nietverbindungen, nicht die Spur einer Naht oder auch nur einer Unregelmäßigkeit. Sie war perfekt. Mit majestätischen Flügelschlägen schwebten sie über sie hinweg wie über eine mit einer Diamantschicht überzogene Landschaft. Der Horizont bog sich so sanft wie der eines Mondes, und der schwarze Wasserhimmel war übersät mit lebenden, umherschießenden Sternen.


  »Und wenn wir nicht hinein können?« fragte Blake.


  Forsters Antwort kam ungewohnt zögernd. »Es fällt schwer, sich etwas … Schlimmeres vorzustellen, als von dem größten archäologischen Fund aller Zeiten ausgesperrt zu bleiben.«


  Sparta verhielt sich still. Sie wirkte fast nachdenklich, so als könnte sie nichts überraschen oder aus der Fassung bringen.


  Das Ziel des Schwarmes aus glitzernden Tintenfischen schien eine breite, flache Kuppel von wenigstens einem Kilometer Durchmesser zu sein. Kurz darauf befanden sie sich genau über ihm; weit entfernt auf der diamantenen Ebene standen ringsum die großen, strahlenden Türme gleichmäßig verteilt in Reihen, die sie in einem Netz aus flirrenden Spiegelungen einfingen.


  Der Tintenfischschwarm zog jetzt über ihnen seine Spiralen wie bunte Herbstblätter, die von einer Bö aufgewirbelt werden; sie schwebten in den Himmel und sanken wieder herab, um kurz darauf wieder zu einem wirbelnden Tanz in die Luft gehoben zu werden. Mit einigen Flügelschlägen befand sich der Manta inmitten der Spirale aus aufsteigenden, durchsichtigen Tieren. Dort unter ihnen entdeckten die drei U-Bootfahrer in der ansonsten makellosen Kuppel die erste Unterbrechung in Amaltheas perfekter Oberfläche, ein kreisrundes Loch von etwa zwei Metern Durchmesser.


  »Zu klein für uns«, sagte Forster niedergeschlagen.


  Sparta steuerte den Manta vor die dunkle Öffnung und leuchtete sie mit den Lichtern des U-Bootes aus. Im Innern gab es weitere helle Strukturen, eine tunnelähnliche Öffnung, deren Wände mit einem hellen Metallgeflecht verziert waren.


  »Das sieht nicht künstlich aus«, sagte Forster.


  »Könnte sich um einen Meteortreffer handeln«, sagte Blake strahlend und beugte sich vor, um zwischen ihren Köpfen hindurch einen Blick in die unter ihnen liegende Öffnung zu werfen.


  »Ziemlicher Zufall«, sagte Sparta. »Das Loch ist verdammt rund, meinst du nicht auch?«


  »Große Meteore erzeugen immer runde Einschlaglöcher, wenn sie nicht in sehr schrägem Winkel aufprallen.« Es schien, als wollte Blake sie vom Schlimmsten überzeugen.


  »Ich bezweifle, daß ein Meteor in diesem Material ein rundes Loch erzeugen würde«, sagte Sparta. »Es ist dasselbe Zeug, aus dem die marsianische Tafel besteht.«


  »Aber sieh dir doch die Ränder an.« Blake blieb hartnäckig. »Man sieht sofort, daß es sich um eine Art von Explosion gehandelt haben muß.«


  »Das glaube ich nicht. Die Kratzer sind viel zu fein, als daß sie durch eine Explosion hätten hervorgerufen werden können.«


  Forster räusperte sich geräuschvoll. »Und was halten Sie davon, Troy?«


  »Ich glaube, sie haben die Tür für uns offengelassen.«


  »Sie? Das hier ist eine Maschine«, polterte Forster. »Eine Maschine, die eine Milliarde Jahre alt ist.«


  Sie nickte. »Eine sehr kluge Maschine.«


  »Sie glauben, sie sei darauf programmiert, uns hineinzulassen?« Sein Verhalten war leicht zu durchschauen. Er wollte, daß sie ihm bestätigte, was er selbst nur zu gerne glauben wollte.


  Sie nickte erneut, womit sie ihm zumindest teilweise den Gefallen tat. Wenn er wollte, daß sie sagte, sie seien noch dort drinnen, würde sie ihn enttäuschen müssen.


  Sparta betrachtete das Innere der runden Öffnung mit ihren ausgebogenen und gezackten Rändern. Sie speicherte es in ihrem Gedächtnis ab, dann fiel sie für einen kaum wahrnehmbaren Augenblick –


  – in Trance, in einen mathematischen Raum nicht vorstellbarer Dimensionen, in die keine Empfindung der realen Welt vordringen konnte – nur das zirpende Fiepen der Tintenfische klang ihr immer noch in den Ohren. Mit ihrem inneren Auge führte sie die Analyse und die Berechnung durch, und plötzlich erkannte sie, wie das Ding funktionierte. Sie zwinkerte mit den Augen –


  – und war sofort wieder zurück in der seltsam ausgeleuchteten Unterwasserwelt. Der Manta tanzte im dunklen Wasser. Ohne Blake oder dem Professor etwas näher zu erklären, betätigte sie die Instrumentenarme des Mantas und strich mit den sensiblen Titanfingern über die komplexe innere Oberfläche des zylindrischen Loches, strich und wischte über Materialien, die ihrem Aussehen nach ebenso leicht aus geschmolzener Schlacke wie aus feinen Edelsteinen bestehen konnte, in Wirklichkeit aber etwas so einfaches und zweckmäßiges waren wie eine mathematische Konstante.


  »Irgend etwas geschieht«, sagte der Professor.


  »Ich sehe nichts«, sagte Blake. »Hören kann ich auch nichts.«


  »Ich spüre es – ich meine, irgendwie spüre ich etwas.« Forsters Augen weiteten sich. »Sehen Sie doch, was ist das?«


  Die flache Kuppel, über der sie schwebten, schien plötzlich nachgiebiger zu werden und die Spiegelungen der kochenden, strahlenden Türme nicht mehr so perfekt zurückwerfen.


  »Es wird heller hier«, sagte er aufgeregt.


  »Wirklich?« entgegnete Sparta mit leisem Spott in der Stimme.


  »Der Boden – ich meine der Rumpf oder was es auch sein mag – fängt an zu glühen.«


  »Die Instrumente zeigen keinerlei Temperaturanstieg«, bemerkte Blake.


  »Das habe ich auch nicht … sehen Sie sich das an!« Forster schob sich vor und drückte sich praktisch die Nase an der Polyglasscheibe des Manta platt. »Ich kann geradewegs hindurchsehen!«


  Die niedrige Kuppel hatte in der Tat angefangen zu glühen wie ein immenses Licht, das an einen sehr langsamen Regelwiderstand angeschlossen ist. Die gesamte Oberfläche der Ausbuchtung im Diamantenmond war ein rosiges Pink, vergleichbar einem warmen Neonlicht. Aber es wurde rasch heller, und was vorher fest gewesen schien – eine undurchsichtige, polierte Oberfläche aus Metall –, war so durchsichtig geworden wie ein Bleikristall.


  Zum erstenmal seit mehreren Minuten erreichte sie Jo Walshs Stimme wieder über den Bordfunk. »Wir haben gerade eine Veränderung des seismischen Profils des Kerns festgestellt, Professor.«


  »Welcher Art?«


  »Der Computer kann sich noch keinen Reim darauf machen. Aber der Kern ist nicht mehr schalldurchlässig. Wir sind nicht sicher, ob wir die richtigen Programme zur Verfügung haben, um das zu interpretieren, was wir sehen …«


  »Zeichnen Sie einfach alles auf. Wir analysieren es später.«


  »Wie Sie meinen, Sir.«


  Forster, Blake und Sparta starrten voller Verwunderung durch die vollkommen klare, kilometerbreite Kuppel in einen glühenden Raum hinab, der weit größer war als die größte Kathedrale auf der Erde.


  »Es handelt sich um eine Luftschleuse«, sagte Forster. »Groß genug für ganze Raumschiffe.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Sparta.


  »Was? Ach, natürlich … im Innern befindet sich natürlich keine Luft.«


  »Was glauben Sie, wie sie die Luke öffnen?« fragte Blake.


  Wie auf ein Stichwort, begann die Kristallkuppel unter ihnen wegzuschmelzen. Zuerst bebte der Schließmechanismus direkt unter ihnen und löste sich dann auf. Wo es gewesen war, schälte sich ein fein gesponnener Kreis ab wie eine Fibonacci-Folge; es war, als wäre das Material des Rumpfes dünner geworden und verlor jetzt eine Schicht nach der anderen, immer schneller, bis hin zur letzten Molekularschicht.


  Ein gewaltiger Wasserstrom ergoß sich in die Öffnung. Der Manta, von der Turbulenz mitgerissen, kippte ins Innere der Wasserarena.


  


  Einen Augenblick später war alles vorüber: Das Gazefenster bildet sich oben erneut. Schichten aus unsichtbar winzigen Molekularfliesen legten sich in umgekehrter Folge wieder übereinander – schneller noch, als sie durchsichtig geworden waren –, und die riesige Kuppel war wieder undurchsichtig. Das letzte Licht, das die drei im Innern des Manta wahrnahmen, während das U-Boot durch die Strömungen schlingerte, war ein großer Schwarm Tintenfische, der nach allen Seiten wie ein Meteoritenregen auseinanderstob.


  Sparta brauchte eine Weile, bis sie das rollende U-Boot stabilisiert hatte. Sie richtete das schwerelose Fahrzeug mit der Unterseite auf die Mitte von Amalthea, und die Oberseite zur Mitte der Kuppel aus.


  Eine unheimliche Stille umgab sie. Das Donnern draußen war verschwunden. Alles, was die Hydrophone des U-Bootes auffingen, war das rhythmische Zischen ihrer eigenen Atmung.


  »Jo, können Sie uns hören?« sagte Sparta in den Bordfunk.


  Sie war weder überrascht noch besorgt, als keine Antwort kam. Sie warf Forster einen Blick zu, in dessen glänzendes Gesicht Aufregung zu erkennen war, aber keine Angst.


  »Was immer die seismische Unterschrift dieses Dings verändert hat, ist wieder an seinem Platz«, sagte Blake.


  »Solange wir hier drin sind, haben wir keinerlei Verbindung zur Oberfläche«, sagte Sparta.


  »Genau das hatte ich erwartet«, sagte Forster. »Walsh und die anderen werden wissen, was passiert ist. Wir werden uns an den geplanten Ablauf halten.«


  Sparta glaubte nicht, daß sich die Mannschaft vorstellen könnte, was geschehen war, aber sie wußte, daß sie diszipliniert genug waren, nicht vom Plan ihres Auftrages abzuweichen. Sie warf einen Blick auf die Steuerkonsole. »Der Außendruck sinkt rasend schnell.«


  »Kein schlechter Trick«, sagte Blake.


  Forster war überrascht. »Da müssen ein paar recht große Pumpen am Werk sein. Trotzdem ist es vollkommen still.«


  »Ich glaube, die Pumpen sind eher klein«, sagte Sparta. »Über die gesamte Oberfläche der Schleusen sind Molekularpumpen verteilt, wie in einer biologischen Zelle.«


  Sie waren ein winziges Stäubchen, das in einer riesigen Schüssel trieb, viel kleiner als ein Guppy in einem Aquarium. Blaßblaues Licht erstrahlte von den schwach schimmernden Wänden und dem Boden der Kammer selbst. Unter der Decke der Kuppel schien ein Durcheinander aus helleren winzigen Punkten.


  Obwohl das Spektrum weder bis zu Infrarot noch zu Ultraviolett reichte, war der allgegenwärtige Lichtschein hell genug, daß Sparta die elegante Architektur des Gewölbes erkennen konnte. Wie die damit überreich verzierte Decke enthielt der gesamte Raum gelegentlich bunte, offenbar schmelzende Pilaster und herabhängende Bögen, die überall mit einem Netzwerk aus Halbröhren verziert waren, so fein wie die Alveolare in der Lunge eines Säugetieres.


  Blake konnte es fast so gut sehen wie sie. »Irgend etwas an diesem Ort … sieht sehr … vertraut aus.«


  Sparta war das Muster in der Tat vertraut – sie brauchte lediglich die ungeheure perspektivische Verkürzung in Betracht zu ziehen. »Hast du die Holos des Tempels des Freien Geistes unter Kingmans Haus gesehen?«


  »Ja.«


  »Dann steck das mal in ein Grafikprogramm und strecke die Z-Achse um ungefähr vierhundert Prozent.«


  Das Gewölbe unter Kingmans englischem Landhaus war in dem hochfliegenden Stil des 14. Jahrhunderts gebaut, während dieser Raum sich mehr nach außen wölbte als die Zentralkuppel der blauen Moschee. Die architektonischen Einzelheiten jedoch – die elegant geschwungenen Bögen, die achtfache Symmetrie, die ineinander verschränkten Rippenbögen, die sich strahlenförmig vom Schlußstein ausbreitenden Blattwerkmuster – ergaben eine Art gestauchte Hochgotik.


  Forster reckte den Hals, um nach oben durch die Kuppel des Manta blicken zu können. »Und diese weißen Lichter dort oben, fast wie Sterne.«


  »Das Sternbild von Crux«, sagte sie. »Vielleicht waren sie sentimental. Die Mitte der Luke, durch die wir hereingekommen sind, markiert die Position ihres Heimatsternes.«


  »Und direkt darunter befindet sich das innere Heiligtum«, sagte Blake.


  »Genau.« Sie nickte Forster zu. »Direkt darunter, Sir, liegt der Eingang.«


  Sie steuerte den Manta tiefer in das blaue Wasser. Der Boden weiter unten war so verzweigt wie ein Korallenriff und überkrustet mit vielarmigen und mit Tentakeln besetzten Wesen. Direkt unter ihnen lag ein Wald aus erstarrten metallischen Tentakeln, die in barocken Bögen verzweigt waren wie die Arme eines Seesterns. In der Mitte des Gebildes, wo sich das Maul des Seesterns befinden müßte, gab es eine dunkle Öffnung. Sparta steuerte den Manta genau darauf zu.


  Augenblicke später befanden sie sich in schwarzem Wasser. Sparta schwenkte die Suchscheinwerfer über die Decke; die Lichtovale verloren sich tanzend in der Ferne, bis sie zu diffus waren, um noch erkannt werden zu können. Der Manta schwebte inmitten eines Raumes, der so weit und dunkel war, daß seine Lichtkegel sich in der Weite verloren.


  »Ich fühle mich wie eine Spinne, die von der Kuppel im Petersdom herabhängt«, sagte Forster, als er sich in der Finsternis umsah.


  »Ich wußte gar nicht, daß Sie religiös sind, Professor.« Hinter ihrer ruhigen Art versuchte Sparta zu verbergen, wie amüsiert sie war.


  »Oh, nun … es handelt sich um eine riesige Konstruktion; das war alles, was ich gemeint habe.«


  »Ist es genau das, was Sie erwartet haben? Das Schiff, das Kultur X in unser Sonnensystem gebracht hat.«


  »Ja, natürlich. Ich habe mich sogar in Aufsätzen dahingehend zu diesem Thema geäußert, aber die scheint niemand gelesen zu haben – oder wenn doch, dann haben sie vermutlich geglaubt, sie täten mir einen Gefallen, wenn sie so tun, als hätte ich diese Unbedachtsamkeit nicht begangen.«


  »Ich erinnere mich an einen in Nature aus dem Jahr ’74«, sagte Blake.


  »Er hat damals einigen Staub aufgewirbelt.«


  »’74 waren Sie wohl kaum alt genug, um schon lesen zu können«, sagte Forster.


  »Ich bin später in den Dateien darauf gestoßen«, sagte Blake.


  Forster mußte zugeben, daß er sich geschmeichelt fühlte. »Nun, es war eine recht gute Darlegung der Hypothese, was meinen Sie? Angenommen, eine Zivilisation möchte den interstellaren Raum überwinden – wie würde sie das Problem angehen? Ich argumentierte so: Sie würden einen beweglichen Planetoiden bauen – ein Weltschiff, wie ich es damals nannte –, was wahrscheinlich Jahrhunderte dauern würde.«


  »Wenigstens ein paar Jahrhunderte, würde ich sagen.« Spartas Ton ermunterte ihn zum Weitersprechen, während sie den Manta immer tiefer in das Wasser unter ihnen steuerte – das kristallklar und bar jeden Lichts war.


  »Da das Schiff eine völlig autarke Welt sein mußte, die ihre Bewohner über Generationen versorgen konnte, mußte es wenigstens so groß sein wie … dieses Schiff hier. Ich wüßte gerne, wie viele Sonnen sie besucht haben, bevor sie unsere fanden und wußten, daß ihre Reise beendet war.«


  »Sie haben das alles also schon vermutet, bevor wir überhaupt angefangen hatten«, sagte Blake.


  »Nein, alles nicht.«


  »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, es könnte sich um Meereslebewesen handeln«, sagte Forster. Seine leise Stimme war voller Bewunderung. »Selbst nach all dem, was wir gefunden haben, wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, sie könnten tatsächlich im Wasser leben. Als wir in die innere Schleuse kamen, war mein erster Gedanke, das Raumschiff sei leck geschlagen, sie seien alle tot und das schmelzende Eis hätte ihr Weltschiff mit Wasser gefüllt.«


  »Was hat Ihre Meinung verändert?«


  »Das wußten Sie doch von Anfang an«, sagte er scharf. »Druck und Temperatur hier drinnen entsprechen denen in den Flachmeeren der Erde.«


  »Richtig. Und den Meeren, die einst den Mars und die Venus bedeckt haben.«


  »Den Salzwelten, so werden sie auf der marsianischen Tafel genannt. Wir wußten, daß es sich um ozeanische Welten handeln mußte, nur wußten wir nicht, wie wichtig ihnen Ozeane waren. Ozeane, in denen es gerade die Mischung aus Nährstoffen gab, um ihre Art zu erhalten.«


  Irgend etwas ragte aus der Dunkelheit vor ihnen auf.


  »Wenn ich raten müßte, würde ich sagen, wir befinden uns im Innern eines Hangars«, sagte Blake. »Sie müssen kleinere Schiffe besessen haben, die sie hinab auf die Planeten transportieren konnten.«


  »Ich bin gespannt, ob wir eines davon finden«, sagte Forster. »Oder sind sie vor einer Milliarde Jahren hierher zurückgekehrt?«


  »Wenn es sich wirklich um einen Hangar handelt, dann ist er leer bis auf uns«, sagte Sparta.


  »Ja. Schade.«


  »Warum schade, Sir?«


  »Ihre bewundernswerte Maschinerie funktionierte auf ein einziges Zeichen. Myriarden von Tieren erwachten aus ihrem Tiefkühlschlaf und taten, was man ihren Genen einprogrammiert hatte. Aber offenbar waren ein paar Millionen Jahre zuviel vergangen. Draußen wimmelt es nur so von Leben, alles funktioniert. Aber hier drinnen ist alles dunkel und leer.«


  Sparta und Blake sagten nichts, und auch Forster wurde still; er wollte nicht weitersprechen. Der Manta glitt träge durch das dunkle Wasser, während seine blauweißen Lichtkegel Gebilde erhaschten, die so fein waren wie Algenblätter oder die Verzweigungen einer Koralle. Auf allen Seiten verlockten dunkle Öffnungen sie dazu, in labyrinthisch verschlungene Korridore hineinzugleiten; aber es gab zu viele Eingänge, als daß ihnen die Wahl leicht gefallen oder eindeutig gewesen wäre.


  »Wir sollten uns auf den Rückweg machen, bevor sich die anderen um uns sorgen«, sagte Sparta.


  Forster nickte, er dachte noch immer nach.


  Sie war gerührt und wollte ihn trösten. »Denken Sie nur daran, was Sie noch finden werden.«


  »Ja, sicher, aber es ist fast ein wenig zu groß«, sagte er matt. »Ganz zu schweigen davon, daß es mit Wasser gefüllt ist.«


  »Keine Sorge, wir werden dafür sorgen, daß alle mit anfassen«, sagte sie.


  »Wie denn?« Er rührte sich. »Ich glaube nicht, daß ich Sie verstehe.«


  »Wir setzen sie als Taucher ein – stecken sie in Tauchanzüge, transportieren sie hier nach unten. Den Manta kann man fluten, und sobald sich alle hier im Kern befinden, ist der Druck auch niedrig genug. Ein fester Anzug hält das ohne weiteres aus.« Sie lächelte. »Es ist immer noch der größte archäologische Fund aller Zeiten, Professor. Auch wenn er voller Wasser ist.«
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  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen mit noch einer Beschreibung all der Wunder von Amalthea Ihre Zeit zu rauben. Über das Thema gibt es bereits genug Docu-Chips, Photogramme, Karten und gelehrte Diskussionen – mein eigener Buchchip erscheint übrigens in Kürze –, statt dessen würde ich Ihnen gerne einen Eindruck von dem Gefühl vermitteln, was es heißt, einer der ersten Menschen zu sein, die je diese seltsame Wasserwelt betreten haben …«


  Bill Hawkins drehte sich im Schlaf. Dann nahm er murmelnd wieder sein Selbstgespräch im Traum auf. »Dennoch muß ich leider gestehen, daß ich mich einfach nicht daran erinnern kann, was ich fühlte, als das Europa-U-Boot mich in diese Schwärze stieß. Vermutlich könnte ich sagen, ich sei so aufgeregt gewesen, so überwältigt von all den Wundern, daß ich alles andere vergessen habe …«


  In seinen Träumen war Hawkins ein begnadeter Redner. Er blieb durchweg flüssig und wortgewandt – trotzdem natürlich bescheiden – und das, obwohl seine Zuhörerschaft ständig wechselte, von überfüllten Vortragssälen über intime Videostudios bis hin zu einem kleinen Kreis bärtiger Honoratioren in Abendanzügen …


  »Natürlich erinnere ich mich an das Gefühl purer Größe, etwas, das sich über ein Holo einfach nicht vermitteln läßt. Die Erbauer dieser Welt kamen aus einer Welt des Wassers. Es waren Riesen – das zumindest haben wir aus den Abmessungen ihrer Eingänge und Korridore geschlossen, die ohne weiteres groß genug für unser U-Boot waren. Wie Kaulquappen sind wir durch ihre Maschinerie gezappelt.


  Es ist uns nicht gelungen, unter die äußeren Schichten zu gelangen, daher haben wir nur wenige der wissenschaftlichen Wunder zu Gesicht bekommen, die spätere Expeditionen entdeckt haben. Aber das war nicht weiter wichtig; wir hatten auch so genug zu tun. Wir waren der Meinung, es mit Wohnbereichen, Steuerzentralen und dergleichen zu tun zu haben, aber die Architektur war so fremd und geheimnisvoll, daß wir nie genau wußten, was wir vor uns hatten – wir hätten uns ebenso in einem Irrgarten befinden können. Oh, es gab reichlich Beschriftungen, Millionen von Zeichen, und ich habe den größten Teil meiner Zeit damit verbracht, um wenigstens zu entziffern, worum es geht. Die meisten waren unbeschreiblich öde, es waren reine Vorratslisten oder mit Beschreibungen versehene Diagramme von unverständlichen Geräten.


  Aber nirgendwo gab es Abbildungen der Geschöpfe, die sie geschrieben hatten, keine Spur von den Wesen, die in diesen verzweigten Hallen gelebt haben. Von der marsianischen Tafel war uns bekannt, daß sie nicht völlig ohne Eitelkeit waren, trotzdem hatten sie nirgendwo Bilder von sich selbst oder Oberflächen, die glatt genug waren, um als Spiegel zu dienen …«


  Hawkins murmelte und murmelte. In seinem Traum sah er in einen Spiegel, der mit Tausenden von fremden Zeichen beschrieben war, und dahinter befand sich ein Gesicht, das ihn anstarrte. Es war nicht sein eigenes …


  Das Gesicht ähnelte dem des weiblichen Psychiaters, den er hatte aufsuchen sollen, bevor man ihn für die Expedition akzeptiert hatte.


  »Ich könnte natürlich sagen, daß ich aufgeregt und überwältigt war von all den Wundern … aber das träfe es nicht genau.« Seine Worte gewannen an Präzision. Die Traumpsychiaterin betrachtete ihn mit Skepsis. »Um ehrlich zu sein, als Inspektor Troy mich aus der Enge des kleinen Manta in das warme, flüssige Innere von Amaltheas Kern hievte, war ich mit den Gedanken so sehr bei Marianne, daß ich kaum an den Job dachte, für den ich so viele hunderttausend …«


  Dann erschien ihm ein neues Gesicht in seinen Träumen. Er stöhnte laut auf. Er riß die Augen in der Dunkelheit auf.


  Sein Herz pochte mit langen, schweren Schlägen, und der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er kramte in der Wandtasche neben ihm, bis er ein Papiertaschentuch gefunden hatte, mit dem er sich den Schweiß vorsichtig abwischte. Nie würde Hawkins die Erinnerung an das entsetzlich zugerichtete, blutig schwarze Gesicht Mariannes auslöschen können, wie sie blind und fast bewußtlos im Wrack des Moon Cruisers gelegen hatte.


  Aber bereits weniger als vierundzwanzig Stunden später waren alle geplatzten Zellen und Blutgerinnsel in Ordnung gebracht, und ihre Haut war wieder so schön und zart wie bei einer Zehnjährigen. Ihre Schönheit tat ihm im Herzen weh.


  Hawkins teilte sich die winzige Schlafkabine mit dem Professor – er war dorthin umgezogen, als Sparta bei Blake eingezogen war –, aber die Erforschung des riesigen Weltschiffs zwang die Mannschaft der Ventris, in Schichten zu arbeiten, daher hatte Hawkins zur Zeit die Kabine für sich. Er wußte, daß er nicht so bald wieder einschlafen würde. Dafür war sein Traum zu lebhaft gewesen.


  Er hatte bewußt noch nicht darüber nachgedacht, was er aus seinen neuen Erfahrungen nach seiner Rückkehr in die Zivilisation machen wollte. Es gab verschiedene vertrauliche Abmachungen und Verträge, die er unterschrieben hatte, bevor er an Bord gegangen war, aber durch sie wurden ihm nur insoweit Grenzen gesteckt, als er jede öffentliche Erklärung mit dem Professor absprechen mußte, bis die wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedition veröffentlicht worden waren. Forster hatte ihm versprochen, er beabsichtige weder, seine Veröffentlichungen hinauszuzögern, noch sei er geneigt, seiner Mannschaft einen Maulkorb zu verpassen.


  Hawkins glaubte, daß es sicher eine große Nachfrage nach den Memoiren all derer geben müßte, die tatsächlich dabeigewesen waren. Seine Träume von Ruhm konnten sicher auch durch die Nähe von Randolph Mays nicht entmutigt werden.


  Vielleicht wollte ihm sein Traum sagen, daß er etwas unternehmen solle. Solange er ohnehin nicht schlief, konnte es auch nicht schaden, einige private Notizen zu machen. Er griff nach seinem Chiprecorder, schaltete ihn ein und begann in der knarrenden Dunkelheit, etwas hineinzuflüstern. Er fing dort an, wo sein Traum aufgehört hatte.


  »Kaum mehr als eine Stunde verging, bevor die beiden, Marianne und dieser verhaßte Mays, aufwachten und sich unterhielten. Da in der Klinik kein Platz war, verfolgte ich alles über Monitor – was gut war, denn ich bezweifle, ob ich mich sonst daran hätte hindern können, Mays zu erwürgen. Man glaubt ihn von seinen Fernsehauftritten her zu kennen, aber das täuscht. Im wirklichen Leben ist er ein großer, fast ausgezehrter Mann mit dünnem Haar und von einer Jovialität, von der man weiß, daß sie oberflächlichster Natur ist; sie ist nur die Schutzschicht eines Menschen, der zu zu vielen Menschen gegenüber freundlich sein muß. Darunter ist er ein Fleischfresser, wie ich bereits zuvor Gelegenheit hatte, zu erfahren.


  ›Ich nehme an, Sie sind genauso überrascht wie ich‹, sagte er zu uns und versuchte dabei, herzlich zu klingen, so als wäre er zu einer Einladung zum Abendessen einen Tag zu früh erschienen. ›Wie ich sehe, haben Sie sich bereits bekannt gemacht mit meiner …‹ Vor seinem nächsten Wort zögerte Mays nur den Bruchteil einer Sekunde, aber es reichte; ich sah rot – Assistentin sagte er dann, ›Marianne Mitchell‹.


  ›Ganz recht, wir haben uns sehr gefreut, sie kennenzulernen‹, sagte der Professor zu ihm, ohne sich etwas anmerken zu lassen. ›Und was führt Sie hierher? Offenbar hatten Sie Schwierigkeiten. Warum erzählen Sie uns nichts darüber?‹


  Woraufhin Mays uns eine Geschichte voller Unschuld und Heldentaten erzählte – von seiner übermenschlichen Anstrengungen, ein Programm für das falsch funktionierende Steuersystem der Kapsel zu improvisieren, in der Hoffnung, weich auf Amalthea landen zu können. Wir wußten bereits, daß es nichts als ein Haufen Lügen war. Und ganz ohne Zweifel wußte auch Mays, daß wir es wußten, aber daran konnte er nichts ändern, denn er war sich natürlich auch darüber im klaren, daß die Recorder des Schiffes jedes seiner Worte aufzeichneten und alles, was er sagte, bei der Untersuchung des Absturzes durch die Raumkontrollbehörde gegen ihn verwendet werden konnte.


  Der Professor blieb höflich. Als Mays endlich schwieg, wartete ich darauf, daß der Professor ihn mit seinen Lügen konfrontieren würde. Statt dessen sagte er: ›In einigen Stunden werden Sie wieder munter und auf den Beinen sein. Ich bin froh, das sagen zu können. Leider wird es noch eine Weile dauern, bis wir nach Ganymede zurückkehren, und Amalthea steht immer noch unter der Quarantäne der Raumbehörde. Ich fürchte, Sie werden uns also Gesellschaft leisten müssen.‹


  Mays tat – erfolglos – sein Bestes, um zu zeigen, wie sehr ihn diese Nachrichten erschütterten. Der Professor fuhr fort: ›Sollten Sie sich jedoch dazu in der Lage fühlen, würden wir uns über jede Hilfe freuen, die Sie und Marianne Mitchell uns geben können, denn sehen Sie, Sir Rudolph, wir haben vor kurzem eine höchst außergewöhnliche Entdeckung gemacht. Und durch einen noch viel größeren Zufall sind Sie hier, um sie mit uns zu teilen …‹


  Ich warf Marianne einen Blick zu, die in ihrer Stützfunktionshaltung beinahe ebenso nackt hing, wie am Tag ihrer Geburt – ein Umstand, den ich nicht weiter erwähnenswert fände, wäre mir nicht so schmerzlich bewußt, daß der schreckliche und uralte Mays in demselben Zustand gleich neben ihr schwebte. Ich verspürte eine urzeitliche Regung. Ich wollte ihre Nacktheit bedecken, ein Rückfall in die Verhaltensweisen des vorigen Jahrhunderts. Ich wurde an meine Demütigung erinnert und beschloß, die Dinge nicht so zu belassen, wie sie standen, als wir Ganymede verlassen hatten.«


  Hawkins hielt inne, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. »Aber das gehört nicht zum Thema. Unter anderen Umständen wären wir in einer solchen Situation froh über jede zusätzliche Hilfe gewesen, aber Sir Randolph Mays ist eine Schlange, und das wußte auch der Professor. Allein und ohne die Ventris konnte Mays zwar nirgendwohin, aber es bestand ein gewisser Zweifel daran, ob wir Mays den Zugang zu den Kommunikationsmitteln rechtlich würden verwehren können.


  Der Professor ließ sich in diesem Punkt auf keine Kompromisse ein. Sofort nachdem er in den Einsatzraum zurückgekehrt war und man ihn in der Klinik nicht mehr hören konnte, nahm er uns auf die Seite und sagte: ›Ich hoffe, wir kommen miteinander aus. Was mich betrifft, können sie hingehen, wohin sie wollen und aufzeichnen, was sie wollen, solange sie sich nichts unter den Nagel reißen – und solange nichts senden, bis wir wieder zurück auf Ganymede sind.‹


  ›Ich wüßte nicht, wie wir sie daran hindern sollten‹, sagte McNeil in seiner täuschend trägen Art, an der man immer erkennen kann, wenn er etwas im Schilde führt. ›Angenommen, er repariert den Funk in seiner Kapsel? Er ist ja nicht einmal tatsächlich kaputt.‹


  ›Völlig unmöglich‹, sagte Forster genüßlich. ›Zumal das bedeuten würde, daß er Beweismittel manipuliert.‹


  Ich hatte mich zurückgezogen, weil mich die Sache mit Marianne immer noch beschäftigte, aber ungefähr zu diesem Zeitpunkt beteiligte ich mich wieder an dem Gespräch. ›Werden wir nicht einmal Ganymede darüber informieren, was aus ihnen geworden ist?‹


  Forster erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. ›Nein, Bill, ich befürchte, auch wir werden unter einem völligen Kommunikationseinbruch zu leiden haben – genau wie diese Kapsel von Sir Randolph. Leider wird in ein oder zwei Tagen die Nachricht durchsickern, daß wir hier nicht mehr unter dem Schutz der Raumbehörde stehen. Aber wenn wir in der Zwischenzeit jede Einmischung von der Außenwelt hinauszögern können, erhalten wir genug Gelegenheit, unsere Gäste besser kennenzulernen.‹


  ›Seit die Geschichte begann, hatte ich den Moralisten gespielt – wegen Marianne, zumindest redete ich mir das ein. Bis zu diesem Augenblick. Denn plötzlich sah ich neue Möglichkeiten. Marianne und ich, ohne Verbindung zur Außenwelt … ‹ Aber Forster war noch nicht fertig; er hatte noch ein weiteres As in seinem Ärmel. ›Bevor wir jedoch den Kontakt zum Rest des Sonnensystems verlieren, werde ich meinen Anspruch auf Amalthea anmelden. Er wird Ganymede erreichen, und von dort Manhattan, Straßburg und Den Haag, bevor Mays und seine … Assistentin sich aus ihren medizinischen Versorgungsgeräten befreien können.‹


  ›Wie wollen Sie das anstellen, Sir?‹ Ich wies auf etwas hin, was jedem eigentlich klar war. ›Das Raumgesetz läßt nicht zu, daß Privatleute einen Anspruch auf astronomische Körper anmelden.‹


  Forster sah mich mit seinem schiefen Grinsen an. ›Ich ergreife nicht etwa Besitz von einem astronomischen Körper, Mr. Hawkins. Der Kern von Amalthea besteht aus einem verlassenen Raumschiff. Ich beanspruche es, weil ich es geborgen habe. Sollte Mays versuchen, irgendwelche Souvenirs mitgehen zu lassen, dann bestiehlt er den Weltenrat. Ich werde ihm die Lage erklären, bevor er auf dumme Gedanken kommt.‹


  Damit war der Fall erledigt. Die letzten drei Tage hat der Professor uns alle so hart arbeiten lassen, daß ich mit Marianne kaum ein Wort habe wechseln können.«


  Überall im Rumpf der Ventris hörte Hawkins das Knallen von Luken und das Gezische von Gasen. Schon wieder Schichtwechsel. Es wurde Zeit, sich aufzuraffen und seinen Raumanzug überzustreifen. Er zeichnete noch eine abschließende Bemerkung auf: »Aber ich hatte nicht einmal soviel Zeit, über sie nachzudenken, wie ich vermutet hatte. Man wird ein ganzes Leben lang forschen müssen, um die verschiedenen Ebenen des Weltschiffs zu erfassen, die wir bis jetzt entdeckt haben. Und heute nachmittag haben wir außerdem einen Gesandten aufgespürt …«
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  Die Fahrt durch das mittlerweile flache Wasser bis zum Kern glich jetzt einer Reise mitten durch eine Bouillabaisse, in der es vor Leben nur so wimmelte. Die großen Heiztürme des Kerns hielten die Suppe ständig auf kleiner Flamme in Bewegung. Knapp ein Dutzend Jupiterrotationen würde es noch dauern, dann läge die verspiegelte Oberfläche des Kerns im All, und all das Leben, das er so zahlreich hervorgebracht hatte, hätte sich im Vakuum aufgelöst.


  Der Manta fühlte sich im Innern des kühlen Kerns, in dieser flüssigen Dunkelheit, wie zu Hause. Er war schillernd schwarz, atmete mittels Kiemen, seine Haut war zum besseren Gleiten im Wasser mit einer Art Schleim überzogen, und seine Suchscheinwerfer waren wie kalte Augen in der Nacht. Neben ihm tauchten Forscher in weißen Raumanzügen aus Weißleinen wie ertrinkende Puppen.


  Sie waren die glücklichsten Archäologen in der Geschichte der Menschheit. Sie hatten ein Raumschiff entdeckt, das so groß war wie ein Dutzend Städte auf der Erde, von denen jede auf einer ballondünnen Kugeloberfläche befestigt war. Diese Städte lagen alle ineinander und waren jeweils mit Wasser gefüllt. Dieses beinahe weltengroße Schiff war für über eine Milliarde Jahre nahe dem absoluten Nullpunkt eingefroren gewesen.


  Jetzt schien es völlig verlassen zu sein; die simplen Unterwasserformen des Lebens waren in dem sterilen, wärmeren Wasser im Innern nirgendwo festzustellen. Vermutlich hatten sich die Bewohner diesen riesigen Schiffes vor über einer Milliarde Jahren daran gemacht, unser Sonnensystem zu kolonialisieren, aber es war so ungeheuer weitläufig, daß niemand sagen konnte, ob man nicht hinter der nächsten Biegung seiner endlos sich windenden und verschlungenen, höhlengleichen Korridore nicht ein erst kürzlich aufgetautes Exemplar einer fremden Intelligenz entdecken würde. Tausende riesiger Kammern vermittelten den Eindruck natürlicher Unterwasserformationen, nur daß eben kein Leben darin zu finden war. Gewaltige Mengen von Gegenständen waren dort zurückgelassen worden – Werkzeuge und Geräte, Dinge, die möglicherweise als Möbel gedient haben mochten, dazu beschriebene und unbeschriftete Objekte. Bei einigen konnte man den Zweck erahnen, andere wiederum blieben ein vollkommenes Rätsel … viel zu viel für ein halbes Dutzend Menschen, als daß man auch nur daran denken konnte, mit dem Katalogisieren zu beginnen.


  Am Morgen des zweiten Tages steuerte Sparta das U-Boot auf einer raschen Sichtungsfahrt durch die südliche Hemisphäre, und Professor Forster entdeckte die Kunstgalerie. Der Begriff fiel ihm ganz spontan ein, und tatsächlich gab es keinen besseren Namen für das Gebäude, da es offenbar keinen Zweifel an seinem Zweck gab. »Irgend jemand hat einmal gesagt«, sagte er vor versammelter Mannschaft, »daß die Kunst eines Volkes seine Seele freigibt. In diesen Kammern finden wir vielleicht einen Schlüssel zu der Seele von Kultur X.« Er ordnete an, die Expedition solle ihre gesamte Konzentration und all ihre Energie darauf richten.


  Es dauerte sechs wertvolle Stunden, die Michael Ventris so dicht an den Südpol heranzumanövrieren, wie sie sich trauten, ohne sich dem beständigen Beschuß durch die Jupiterstrahlung auszusetzen. Dann benutzten sie zum letzten Mal den alten Maulwurf, um eine weitere Öffnung in das dünner gewordene Eis zu bohren.


  Forster teilte seine Leute in drei Gruppen auf. Für einen Archäologen besaß er gelegentlich einen erstaunlichen Einblick in das Verhalten von Menschen, also achtete er darauf, daß weder Marianne und Mays, noch Marianne und Bill Hawkins in einer Gruppe waren. Zwei aus der Mannschaft der Ventris – sie bestand aus Walsh, McNeil und Groves – blieben immer an Bord, einer schlief, einer wachte, während der dritte mit den anderen arbeitete. Im Innern des Kerns, dem Weltschiff, sollte immer einer an Bord des Manta bleiben, während die anderen beiden in ihren Raumanzügen arbeiteten. Der Plan war gut, und er funktionierte auch – zumindest während der ersten Schichten.


  Forster, Josepha Walsh und Randolph Mays bildeten das erste Team, Blake Redfield, Angus McNeil und Marianne Mitchell das zweite, Tony Groves, Bill Hawkins und Ellen Troy das dritte. Die Fahrten des Manta zur Oberfläche wurden immer kürzer, da Amaltheas arktischer Ozean immer rascher verkochte.


  Dann bekam die Ventris Schwierigkeiten mit ihrem supraleitfähigen Strahlenschutzschild. Selbst im Schatten von Amalthea war das Schutzschild für die Sicherheit aller lebenswichtig, und wenn es total ausfallen sollte, würde dies eine sofortige Rückkehr zu Ganymede erforderlich machen – daher waren Walsh und McNeil abgestellt worden, den Fehler zu finden, ein Prozeß, der fast zwei Tage in Anspruch nahm. Forsters Zeitplan bot nach kürzester Zeit nur noch ein Bild des Durcheinanders.


  Er mußte die Teams aus all denen zusammenstellen, die gerade noch frisch genug zum Arbeiten waren.


  Das Gebilde, das Forster Kunstgalerie getauft hatte, war riesig, selbst gemessen an den Maßstäben der Rasse, die das Weltschiff erbaut hatte. Seine Architektur hatte nichts Kaltes oder Mechanisches, obwohl es wie die anderen Gebilde im Weltschiff aus dem schimmernden, halbmetallischen Material gebaut war, das sich bereits seit damals jeder Analyse widersetzte, als man die ersten Proben auf dem Mars gefunden hatte.


  Randolph Mays taufte sie den ›Tempel der Künste‹. Niemand hatte auch nur ein einziges Anzeichen an Bord des Weltschiffs gefunden, das auf eine religiöse Verwendung hindeutete, dennoch schien Mays’ Namensvorschlag nicht unpassend, und so blieb man dabei.


  Nach einem Tag war Forster wie in Ekstase. »Leert die besten Museen der Erde, räumt alle ihre legitimen einzigartigen Schätze aus, ebenso wie das widerrechtlich angeeignete und gestohlene Diebesgut, und nicht einmal dann käme man in Zahl und Qualität in die Nähe der Stücke, die wir hier finden.«


  Seiner groben Schätzung nach belief sich die Zahl der Exponate im Tempel auf etwa zehn bis zwanzig Millionen. Welchen Ausschnitt einer fremden Zivilisation sie darstellten, wußte niemand, aber selbst vorsichtigsten Vermutungen nach handelte es sich um die reichsten Produkte einer Rasse, deren Geschichte viel länger gewesen war, als die der Menschen auf der Erde.


  


  Zwei weitere Tage verstrichen. Da Forsters ursprünglicher Plan nicht eingehalten werden konnte, befand sich Tony Groves im U-Boot, und Bill Hawkins arbeitete zusammen mit Marianne im Wasser. Es war die erste Gelegenheit, seit dem Absturz mit ihr vollkommen alleine zu sein – und da es unter Wasser war und sie beide in Raumanzügen steckten, hätte wohl auch ein Patriarch aus dem vorigen Jahrhundert einen Aufpasser für überflüssig gehalten.


  Durch ihre Arbeit hatten sie reichlich Gelegenheit, miteinander zu sprechen, ohne die empfindlichen Themen zu berühren. Hawkins war ihr für Wärme dankbar, schätzte sie wegen ihrer Auffassungsgabe und war überaus beeindruckt von dem Geschick und dem Können, das sie an den Tag legte. In kürzester Zeit hatte sie gelernt, sich in ihrem Raumanzug zu bewegen und alle ihr aufgetragenen Aufgaben zu erledigen. Sie war wie er mit einem Handicap gestartet; vielleicht lernte sie aber sogar schneller als er. Sie nahmen gerade ein langes Fries aus farbigem Metall auf. Es bestand aus Bronze, Gold, Silber und grünspanüberzogenem Kupfer und war teils eingeschnitten, teils verschmolzen – ein Effekt, der Hawkins an die Hochexplosivverbindungstechnik aus dem späten 20. Jahrhundert erinnerte. Hawkins machte sich eine Notiz; er wollte Blake deswegen fragen. Bei einer lockeren Unterhaltung hatte Blake angedeutet, daß er eine ganze Menge über Sprengstoffe wußte. Das Fries stellte den Grund eines Ozeans und eine vielfältige Ansammlung von Meereslebewesen dar – es war eine Szene aus der Natur, nicht aus der künstlichen Welt des Schiffes –, aber obwohl es so vertraut aussah wie ein Korallenriff vor der Küste Australiens, ähnelten die Darstellungen auf dem Bild nichts, was man in den Meeren der Erde finden würde. Neben vielen der Pflanzen und Tiere befanden sich Inschriften, die Korallen bezeichneten, Würmer, kleine Wirbeltiere und die Fische des Riffs sowie die treibenden vielarmigen Wesen sowie Schwärme größerer Tiere, die wie Delphine in Gruppen tauchten.


  Die Worte zu lesen bereitete Hawkins keine Mühe, das Ergebnis hatte jedoch keinerlei Entsprechung in irgendeiner der Sprachen der Erde, mit denen er vertraut war.


  Die funkelnden Bilder an der Wand reflektierten den schwankenden Lichtkegel seiner Lampe zu Groves, während er still und überwältigt an ihnen entlang durch das dunkle Wasser trieb. Bevor er es merkte, war er in einem Raum verschwunden, in den der Manta wegen der Enge nicht folgen konnte.


  »Tony? Wo habe ich dich verloren?« Er bekam keine Antwort. Im selben Augenblick bemerkte er, daß Marianne nicht mehr in seiner Nähe war.


  Er machte kehrt. Die Raumanzüge waren nicht mit Sonar ausgerüstet, und der Funk im Anzug funktionierte unter Wasser nicht, schon gar nicht zwischen stark reflektierenden Oberflächen. Hawkins machte sich keine Sorgen; er konnte noch nicht allzuweit vom Manta entfernt sein. Und Marianne mußte sich in der Nähe des U-Boots befinden. Sie war ebenso mutig, wie sie schnell lernte, außerdem war sie vernünftig, und normalerweise vorsichtig genug, in der Nähe zu bleiben.


  Der schmale Durchgang gabelte sich erst in zwei, dann in drei Gänge. Sämtliche Oberflächen der sich aufteilenden Korridore waren mit feinen Metallreliefs und Gravuren bedeckt. Da fiel der Lichtstrahl auf Hawkins’ Lampe im entgegengesetzten Winkel auf die Wände, und obwohl ihm alles bekannt vorkam, war nichts mehr wie zuvor.


  Er war bestimmt durch einen dieser Gänge … aber durch welchen? Den linken. Aber gerade, als er hineinsteuern wollte, glaubte er ganz am Rande seines Blickfeldes etwas Weißes flackern gesehen zu haben.


  »Marianne?«


  Er schob sich in den anderen Durchgang und folgte einer momentanen Eingebung, die vielleicht nur auf sein eigenes Spiegelbild zurückging. Kurz darauf befand er sich in einer kleinen, kreisrunden Kammer, an der sich sechs in alle Richtungen führende Korridore trafen. Jetzt spürte er zum erstenmal so etwas wie Sorge –


  – und im selben Augenblick fiel der Strahl seiner Lampe auf die Statue.


  Wenn man zum erstenmal einem großen Kunstwerk gegenübersteht, übt dieser Augenblick eine Wirkung aus, die nie wieder eingefangen werden kann. Der fremde Gegenstand dieses Kunstwerkes übersteigerte diese Wirkung und machte sie überwältigend. Hier stand ein offenbar nach dem Leben gestaltetes Geschöpf, mit höchster Fertigkeit und Kunst aus einem Metall gegossen, dessen sanfte Farbe und matter Glanz an Blei erinnerte.


  Hawkins war, soweit er wußte, das erste menschliche Wesen, das einen Vertreter der Kultur X tatsächlich zu Gesicht bekam.


  Zwei Augen, in denen sich die Lichtstrahlen brachen, sahen heiter auf ihn herab – Augen aus Kristall, wie die Augen der unvergleichlichen griechischen Bronzestatuen in Lebensgröße. Diese Augen jedoch standen dreißig Zentimeter weit auseinander und saßen in einem Gesicht von der dreifachen Größe des menschlichen, einem Gesicht ohne Nase und mit einem Mund, der alles andere als menschlich war; vielleicht war es nicht einmal ein Mund, sondern eher eine komplizierte Hautfalte.


  Zwar wirkten weder Gesicht noch Körper menschlich, dennoch war Hawkins tief berührt, denn dem Künstler war es gelungen, die zeitlichen und kulturellen Grenzen in einer Weise zu überbrücken, die er niemals für möglich gehalten hätte. Es gab vieles, das die Menschen mit den Erbauern dieser Welt nicht teilten, aber in allen wirklich wichtigen Dingen, so schien es Hawkins, hätten sie ähnlich empfunden. Nicht menschlich, dachte er, trotzdem alles andere als unmenschlich.


  Ebenso wie man Gefühle in die fremden, aber doch vertrauten Augen eines Hundes oder Pferdes hineinliest, hatte Hawkins auch den Eindruck, die Gefühle dieses Unterwasserwesens zu kennen, das ihn mit seinen blinden Augen anstarrte. Hier waren Weisheit und Autorität zu erkennen, die ruhige, sichere Kraft, die man vielleicht aus Bellinis Porträt des Dogen Leonardo Loredane von Venedig kannte, gebrochen im schillernden Licht aus unsichtbaren Fenstern, von denen man auf ein in Nebel gehülltes Meer blickt. Auch Traurigkeit war zu erkennen, die Traurigkeit einer Rasse, die sich einer ungeheuren Anstrengung unterzogen hat.


  Hawkins schwebte wie gebannt vor diesem Geschöpf, dessen Fleisch wie übergeworfen wirkte. Wie bei einem riesigen Tintenfisch ragte ein großer Überwurf über das Gesicht, der am Rand mit Tentakeln besetzt war. Im Gegensatz zu einem Tintenfisch war sein Körper jedoch länglich, eine schmale Ellipse, deren untere Hälfte mit kräftigen Flossen ausgestattet war. Auf dem Überwurf zeichneten sich die Kiemen in einer Zackenlinie ab; ihr Wassereinlaß befand sich oberhalb des Gesichts und war von dem Mund getrennt. Er krönte die ›Stirn‹ dieses Wesens wie ein Diadem.


  Warum diese einzelne Darstellung eines Amaltheaners, wie Hawkins sie mittlerweile nannte? Er wußte es nicht. Er wußte nur, daß dieser eine hier mit Absicht aufgestellt worden war. Er sollte die Zeiten überbrücken und die Wesen begrüßen, die eines Tages dieses riesige Schiff betraten. Daß man sie in diesen Raum gestellt hatte, der vom Innern durch enge Korridore getrennt war, deutete darauf hin, daß sie keine Geschöpfe erwarteten, die größer waren als sie selbst.


  »Bill, es ist wunderbar«, sagte Mariannes Stimme in seinem Anzugfunk.


  Er fuhr erschrocken zusammen und scheiterte beim Versuch, sich umzudrehen. Sie war in aller Stille herangeschwommen und schwebte nur drei Meter hinter ihm.


  »Wie bist du hinter mich gekommen?« fragte er plötzlich. »Ich dachte, du wolltest in diese Richtung.«


  »Ja? Also, du kannst mir unmöglich nachgeschwommen sein. Ich bin die ganze Zeit deinem Lichtschein hinterhergeschwommen.«


  Sie fühlte sich ein wenig brüskiert. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich war die ganze Zeit alleine, mir kam es vor wie … eine ganze Stunde.«


  »Höchstens fünf Minuten«, sagte er, »aber ich muß mich trotzdem bei dir entschuldigen. Wir müssen vorsichtiger sein. Ich … ich fürchte, ich habe mich einfach mitreißen lassen.«


  Wie gebannt betrachtete Marianne mit glänzenden Augen die Statue. »Sie ist wunderschön«, hauchte sie. »Stell dir vor, sie steht schon seit Millionen von Jahren hier in der Dunkelheit und wartet.«


  »Länger als nur ein paar Millionen Jahre. Wenigstens tausend Millionen … oder eine Milliarde.«


  »Wir sollten ihr einen Namen geben.«


  »Das scheint mir doch ein wenig vermess …«


  »Es ist eine Art Abgesandter, glaube ich, der uns einen Gruß übermitteln soll«, fuhr sie fort, ohne auf seine Einwände zu achten.


  »Wer ihn gemacht hat, wußte, daß eines Tages irgend jemand hierherkommen und diesen Ort entdecken würde. Das hat etwas sehr Nobles, aber auch etwas sehr Trauriges.« Sie löste ihren hingerissenen Blick von der Statue und wandte sich Hawkins zu. »Spürst du das nicht auch?«


  Er hatte ihr Gesicht durch die Sichtscheibe betrachtet; es wurde nur vom Schein ihrer Lampen beleuchtet. Und in diesem Augenblick wußte er, daß sein erster Eindruck von ihr richtig gewesen war: trotz all der unglücklichen Ereignisse auf Ganymede und danach war sie immer noch die schönste Frau, die er je kennengelernt hatte.


  Und die liebenswerteste. Als sie ihn mit ihren grünen Augen ansah, verspürte er den vertrauten Schmerz an der Stelle, an der sein Herz sitzen sollte; er schien immer schlimmer zu werden –


  »Den Gesandten«, sagte sie. »Wir nennen ihn den Gesandten.«


  Hawkins fiel wieder ein, wo er war. Abrupt sah er wieder zur Statue hinüber und stellte fest, daß Mariannes Reaktion auf den … Gesandten genau seiner eigenen entsprach.


  »Bill, meinst du nicht, wir sollten sie mitnehmen?« flüsterte sie.


  »Um den Menschen auf der Erde und den anderen Welten eine Vorstellung davon zu geben, was wir hier wirklich gefunden haben?«


  »Der Professor hat nichts dagegen, nach einer Zeit ein paar Gegenstände in den entsprechenden Museen unterzubringen, aber erst nachdem alle Daten zusammengetragen worden sind.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  »Nun, gemeint ist damit der gesamte Datenbestand eines jeden Fundes, der sich im Fall Amalthea nicht in der kurzen Zeit aufzeichnen läßt, die uns noch bleibt. Für das, was hier zu tun ist, werden Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen eine ganze Reihe von Jahren arbeiten müssen.«


  »Angenommen, es ist das einzige Stück, das entfernt wird. Dann kann es doch wohl kaum die Aufzeichnungen durcheinanderbringen«, sagte sie.


  Hawkins dachte darüber nach. Sie hatte möglicherweise recht. Das Entfernen einer einzigen Statue, nachdem man sie foto- und holographisch aufgenommen hatte, würde wahrscheinlich für das archäologische Verständnis von Amalthea keinen großen Unterschied bedeuten. Trotzdem widerstrebte es ihm, diese Denkweise zu unterstützen. »Sie hat sicher eine Masse von mehreren Tonnen. Es wird einfach warten müssen.«


  Sie war ehrlich verwirrt. »Sie wiegt überhaupt nichts. Nicht mehr als wir auch«, protestierte sie.


  »Gewicht ist eine Sache, Trägheit eine andere …« begann er.


  Sie war beleidigt. »Darüber bin ich mir durchaus im klaren.«


  »Gut. Und ich bin kein Physiker. Ich weiß nur, daß Walsh sagen wird, wir haben nicht genug Treibstoff – vor allen Dingen, weil wir dich und Mays mit zurück nach Ganymede nehmen müssen. Ganz zu schweigen von eurem Moon Cruiser.« Er sah sie nervös an. »Besprich das besser mit dem Professor.«


  Sie sah ihn abschätzig lächelnd an. »Mach dir keine Sorgen, Bill. Ich werde nicht darauf bestehen.«


  Und damit war das Thema erst einmal abgeschlossen. Der Weg aus dem Irrgarten heraus war einfacher als hinein, und sie trafen nur wenige Meter weiter auf Groves, der im Manta auf sie gewartet und nicht einmal Zeit gefunden hatte, sich Sorgen zu machen.


  Ohne weiteren Zwischenfall gelangten sie wieder nach draußen – abgesehen davon, daß Hawkins zum zweiten Mal in der Ferne etwas Bleiches für einen winzigen Augenblick aufflackern sah – etwas, das ganz sicher nicht Marianne war, denn sie schwamm dicht vor ihm …


  


  »Randolph! Ich glaube, du könntest Forster überreden, sie mitzunehmen … Sie ist das rührendste, was ich mir vorstellen kann!«


  Als Marianne von ihrer Schicht kam, waren sie und Mays plötzlich allein im Korridor vor dem Ausrüstungsbunker. Sie schälte sich aus ihrem nassen Anzug, und er versuchte gerade mit einem Kolben heißen Kaffees, den ihm McNeil freundlicherweise gebracht hatte, sich in einen halbwegs bewußten Zustand zu versetzen.


  »Dein Freund Hawkins hat recht, Marianne. Wenn sie wirklich so massiv ist, wie sie sagen, gibt es keine Möglichkeit, sie mitzunehmen. Jedenfalls nicht, ohne unseren kleinen Moon Cruiser über Bord zu werfen.«


  »Der Moon Cruiser! Warum besteht Forster so hartnäckig darauf, dieses verdammte Ding mitzunehmen?«


  »Aus Rache an mir«, flüsterte ihr Mays zu. »So sehr ihm unsere Hilfe auch willkommen war, bei der Untersuchung will er sicher, daß es aussieht, als wären wir an allem schuld.«


  »Aber wie kann er das nur tun wollen?« Ihre Empörung war echt.


  Mays zuckte mit den Schultern. Er dachte an etwas anderes. »Dieser Gesandte – er ist der Dreh- und Angelpunkt der größten Geschichte unserer Zeit … ich gehe jede Wette ein, daß Forster ihn geheimhalten will.«


  »Geheimhalten?«


  »Forster ist kein anerkannter Archäologe, Marianne. Ich will mich nicht wiederholen: wir beide haben oft genug darüber gesprochen. Selbst der Name dieses Schiffes beweist das. Dieser Michael Ventris, den er so sehr bewundert, hat Linear B entziffert. Trotzdem hat Evans, der Entdecker der Minoer, sich dreißig Jahre lang geweigert, seinen riesigen Vorrat an Linear B-Tafeln zu veröffentlichen! Bis andere Entdeckungen ihn dazu zwangen. Wir müssen Forster zwingen, etwas zu unternehmen, Marianne. Wir müssen eigene Hologramme von dem Abgesandten machen, und sie über eine Schnellverbindung absenden, und zwar jetzt gleich, damit wir sichergehen können, daß sie auf jeden Fall veröffentlicht werden.«


  Mays wußte bereits, daß er Marianne ganz auf seiner Seite hatte. »Und wie können wir das schaffen?«


  Mays atmete erleichtert durch, daß sie sich den praktischen Fragen zuwandte, bevor ihr Unterbewußtsein sich an seiner Unlogik zu stören begann. Forster bewunderte tatsächlich Michael Ventris, aber es war nicht Ventris, der die Tafeln unter Verschluß gehalten hatte. Dieser Gedanke kam ihr glücklicherweise nicht in den Sinn. »Komm mit mir zu den Schlafräumen«, flüsterte er aufgeregt. »Alle sind draußen, wir können uns einen Augenblick lang ungestört unterhalten. Die Sache ist gewagt, aber ich glaube, wir können es schaffen …«


  Er mußte sich immer wieder daran erinnern, daß Marianne ein kluger Kopf war, auch wenn es ihr an Erfahrung mangelte. Er begann, sich einen ersten Plan zu machen und war erleichtert, daß sein Verstand am frühen Morgen sich selbst kein Bein gestellt hatte.
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  Auf Ganymede, eine Woche zuvor …


  In Manhattan fiel der Commander wegen seiner Größe nur gelegentlich auf, in den Korridoren von Shoreless Ocean jedoch konnte man ihn unmöglich übersehen. Wenn er sich einen Weg durch die Menge bahnte, ragte sein kurz geschorener, grauer Schopf aus der Masse glänzend schwarzer Haare hervor. Abgesehen von dem schlichten braunen Geschäftsanzug anstelle seiner blauen Uniform machte er keine Zugeständnisse an die Geheimhaltung. Geheimhaltung war seine geringste Sorge.


  Er fand das Straits Café und entdeckte Luke Lim, der drinnen an seinem üblichen Tisch neben dem Aquarium saß. Im Augenblick war die Aufmerksamkeit des Commanders geteilt. Einerseits betrachtete er Lim, den am finstersten dreinblickenden jungen Chinesen, dem er bislang begegnet war, andererseits den häßlichsten Fisch, den er je gesehen hatte. Der Commander hätte beinahe gelächelt, als ihm einfiel, daß Lim diesen Tisch möglicherweise ausgewählt hatte, weil der Fisch noch häßlicher war als er selbst.


  Der Commander ging sofort auf den Tisch zu. »Luke Lim«, sagte er.


  »Ich war es, der Sie angerufen hat.«


  »He, Sie erkennen mich sofort, ich bin beeindruckt. Sehen wir für Sie nicht alle gleich aus?« Lim grinste teuflisch.


  »Nein. Dies ist kein sicherer Ort, Mr. Lim. Wir wissen, daß die Besitzerin, Mrs. Wong, Einzelheiten von Ihrem Treffen mit Blake Redfield an Randolph Mays weitergegeben hat.«


  »O mein Gott, diese Mrs. Wong, schrecklich.« Lim runzelte die Stirn. »Ist irgendein Schaden entstanden?«


  »Vielleicht können Sie mir helfen, das festzustellen. Aber wir sollten uns woanders unterhalten.«


  Als sie das Restaurant verließen, schlug Lim vor, kurz bei seiner Wohnung vorbeizugehen, es sei ganz in der Nähe. Er wollte seine Gitarre abholen. Der Commander beäugte argwöhnisch das Innere seines Zimmers, er vermutete das Schlimmste. Die Wände waren voller Bücherregale und Zeitschriften in einer Mischung aus europäischen und chinesischen Sprachen. Es gab alles, angefangen von östlichen und westlichen Klassikern bis hin zu östlicher und westlicher Pornographie. Handgeschweißte Möbel nahmen einen viel zu großen Teil des knappen Platzes ein, und in den Ecken und auf der riesigen Tischplatte, die ihm wohl als Schreibtisch, Werkbank, Schneidebrett und Eßtisch diente, lagen High-Tech-Spielzeuge in den verschiedensten Stadien der Fertigstellung. Leuchtend rote und goldene Poster an der Wand riefen zur Unabhängigkeit Ganymedes vom Weltenrat auf. Die Offiziere der Raumkontrollbehörde darauf waren als glotzäugige, stiernackige Schläger dargestellt.


  Lim und der Commander kauften bei einem Händler gegrillte Spieße mit Soja und Schweinefleisch und begaben sich damit in die Eisgärten. Dort ging es glatte Stufen hinunter in eine künstliche Schlucht, in der ein kleiner Bach riesige, aus dem alten, harten Eis von Ganymede gehauene Statuen umplätscherte. Hier gab es den wilden Kirtimukha, den runden Ganesha, den blutrünstigen Kali, den lächelnden Kwan-Yin und eine Reihe anderer übernatürlicher Wesen zu sehen, die den umherschlendernden Bewunderer um gut zehn Meter überragten und die unter einem schwarzen und eisigen ›Himmel‹ standen, in dem man einen riesigen, sich umschlingenden Regendrachen geschnitten hatte.


  Die beiden Männer setzten sich auf eine Bank am Ufer des Baches. Lim nahm seine zwölfsaitige Gitarre in die Hand und zupfte eine passable Soloversion des Concierto de Aranjuez, während der Commander mit einer leisen Stimme auf ihn einredete: »… über von Frisch nahm Mays Kontakt zu Moon Enterprises auf. Zwei Tage später gingen Mays und diese Mitchell auf die übliche Tour. Vor zwölf Stunden verließ ihre Kapsel ihren vorprogrammierten Weg. Alles spricht dafür, daß sie auf Amalthea abgestürzt sind.«


  »Spricht dafür?« Lim bearbeitete energisch die Saiten des alten, klassischen Instruments. Sein Gesicht dabei glich einer überzogenen Maske der Ungläubigkeit.


  »Ob jemand überlebt hat, wissen wir nicht.« Der Commander fixierte Lim mit hartem Blick. »Ich sage es nur ein einziges Mal: wir haben den Kontakt zu Forsters Expedition verloren.« Was der Wahrheit entsprach; allerdings hatte es noch einen letzten, verwirrenden Funkspruch von Forster nach dem Absturz gegeben – aber der hatte nichts mit Mays oder Mitchell zu tun, und der Commander hatte nicht die Absicht, gegenüber Lim oder sonst jemandem, der es nicht unbedingt wissen mußte, etwas davon zu erwähnen.


  »Was werden Sie mit ihnen machen?«


  »Nichts. Die Raumbehörde hat eine entsprechende Verlautbarung abgegeben, in der es heißt, daß wir mit ihnen in Verbindung stehen, daß Mays und Mitchell in Sicherheit sind und sie sich von ihren geringfügigen Verletzungen erholen. Essen wir später, wenn es sein muß.«


  Lim schlug hart in die Saiten und sah ihn verärgert, ungläubig und aus großen Augen an. »Dieser ganze bürokratische Mist! Warum lügen, Mann?«


  Der Commander biß die Zähne zusammen. »Zum ersten haben wir kein Schnellboot zur Verfügung. Eine kleine Panne, oder, wie Sie es nennen, bürokratischer Mist. Mit einem der hiesigen Schlepper brauchen wir zwei Tage bis Amalthea, und …« – Lim wollte protestieren, aber er brachte ihn mit einer Handbewegung zum schweigen. »… und zweitens ist das Verhältnis zwischen Raumbehörde und den Indo-Asiaten nicht das beste. Von ihnen können wir weder Verständnis noch Hilfe erwarten. Wie es scheint, glauben sie, wir seien nichts anderes als ein Haufen blauäugiger Rassisten, die nichts weiter als die nordkontinentalen Interessen im Sinn haben.«


  Lim sah dem Commander geradewegs in seine blauen Augen, während er eine komplizierte Melodie auf dem alten Instrument anstimmte. »Ja, einige der Vertreter radikaler Politik haben mir gelegentlich etwas in diesem Sinne ins Ohr geflüstert.«


  »Ich will nicht behaupten, daß das vollkommen unbegründet ist. Die Sache ist nur … ich habe meinen Kopf hingehalten und persönlich dafür gesorgt, daß kein Schnellboot bereit steht, um Forster zur Hilfe zu eilen. Ich wollte nicht, daß sich jemand versucht fühlt, darauf zu drängen.«


  Lim begann zu begreifen, worum es ging. »Also ist Sir Randolph Mays einfach hingegangen und hat dafür gesorgt, daß er genau dort Schiffbruch erleidet, wo Sie ihn am allerwenigsten gebrauchen können, noch dazu in Begleitung einer weißen Amerikanerin. Aber unser Spiel spielt er deswegen nicht. Wollten wir wirklich darauf drängen, dann hätten wir dafür gesorgt, daß die diesjährige schwarzlockige Miss Shoreless Ocean Schiffbruch erleidet.« Lim überlegte einen Augenblick, während der Commander geduldig wartete. »Und ich mit ihr«, sagte Lim endlich mit einem kurzen Nicken.


  Der Commander versuchte seine Enttäuschung zu verbergen – Lim weigerte sich, die Sache ernst zu nehmen. »Sie waren Forsters Agent hier«, sagte er und wechselte das Thema. »Sie haben den Verkauf eines Europa-U-Bootes in die Wege geleitet. Wir glauben nicht, daß von Frisch Mays gegenüber etwas darüber erwähnt hat. Aber wir wissen, daß sie bei der Rising-Moon-Geschichte unter einer Decke gesteckt haben. Von Frisch hat ihm wahrscheinlich die Moon-Cruiser-Codes verkauft. Warum hat ihm dann von Frisch nicht auch die Information über das U-Boot beschafft?«


  Lim brummte und spielte unentwegt weiter. »Vielleicht wegen meines Geldes – genaugenommen gehörte es Forster. Ich habe von Frisch einen Bonus von zwei Prozent angeboten, wenn er den Mund hält.«


  »Warum haben Sie Forster nichts davon gesagt?«


  »Er dachte, er brauchte nicht zu bezahlen.« Lim machte ein trauriges Gesicht, so als hätte er einen seiner Kumpel falsch eingeschätzt; mit den Fingern zupfte er weiter seine traurigen Melodien. »Von Frisch hat tatsächlich nicht gequatscht. Das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  Der Commander sagte nichts.


  Endlich atmete Lim durch. Er schien sich zu entspannen. Unvermittelt hörte er auf zu spielen und legte die Gitarre mit einem hohlen, dissonanten Geräusch auf die Seite. »Wieso ich, Commander? Warum vertrauen Sie mir all die Informationen an, die ich leicht mißbrauchen könnte, um uns die Raumkontrollbehörde endlich vom Hals zu schaffen?«


  »Nun, ich könnte die Unterhaltung jederzeit leugnen.«


  »Und woher wissen Sie, daß ich keinen Chiprecorder in meinem Ohrring trage?«


  Aber sie wußten beide, daß Lim nicht verkabelt war. Der Ausdruck, der jetzt die Mundwinkel des Commanders umspielte, war fast ein Lächeln. »Blake hat Ihnen vertraut. Und ich vertraue ihm.«


  Lim nickte und sagte: »Ich glaube, Sie wollen, daß ich Ihnen bestätige, was Sie bereits wissen. Vielleicht hat von Frisch tatsächlich Mays gegenüber gequatscht. Wenn Mays es nicht an die große Glocke gehängt hat, dann deswegen, weil er kein Reporter ist, vielleicht nicht einmal ein richtiger Geschichtsprofessor. Welches große Geheimnis auf Amalthea es also auch immer sein mag, das Sie – Sie persönlich, Commander, nicht die Raumbehörde – bewahren wollen, er weiß Bescheid.«


  »Ja? Und welches Geheimnis sollte das sein?«


  »Das weiß ich nicht, will ich auch nicht wissen. Aber an Ihrer Stelle, Mann, würde ich mir um meine Leute Sorgen machen. Ich spüre die Schwingungen von diesem Mays.«


  »Schwingungen?«


  »Der Mann ist ein Tiger. Ein hungriger Tiger.«


  


  Auf Amalthea, in Echtzeit …


  »Ellen. Professor. Zeit zum Aufbrechen. Hier bricht gleich alles über unseren Köpfen zusammen.«


  Blake steuerte den Manta und wies der einsamen weißen Gestalt des Professors im Raumanzug den Weg, während er durch den Tempel der Künste raste. Der Professor zeichnete im Vorbeifahren auf, was er aus Zeitmangel nicht genauer studieren konnte.


  »Jetzt, Professor, sonst bekommen wir Schwierigkeiten.«


  »Also gut«, antwortete der Professor widerwillig. »Ich komme an Bord. Wo ist Inspektor Troy?«


  »Hier bin ich.« Spartas Stimme klang dünn aus der Tiefe des Wassers. »Ich fahre nicht mit euch zurück.«


  »Wie war das?«


  »Blake, du mußt es den anderen erklären«, antwortete sie. »Sag ihnen, daß alles in Ordnung ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Troy?« verlangte Forster zu wissen.


  »Ich werde während der Übergangsphase hierbleiben«, sagte sie.


  »Welche Übergangsphase?« fragte Forster.


  »Das Schiff wird bald sein Wasser ausstoßen. Während dieser Phase bleibe ich an Bord.«


  »Aber wie wollen Sie …?«


  »Professor, Sie müssen jetzt sofort an Bord kommen«, sagte Blake unnachgiebig. »Ich werde es Ihnen später erklären.«


  »Also gut.«


  Blake klappte eine Maske vor sein Gesicht und drückte auf die Ventile. Wasser strömte in das Innere des Manta und füllte ihn – bis auf ein paar Luftblasen, die nicht recht zu wissen schienen, wo oben war. Blake betätigte den Schalter, und die Heckklappe des Manta schwenkte auf.


  Forster zwängte sich durch die Luke und zog sich in das U-Boot. Blake schloß die Luke hinter ihm und drückte auf weitere Schalter: Die Pumpen vibrierten erneut und die unter Hochdruck stehende Luft begann, das Wasser hinauszupressen. Er ließ die Maske von seinem Gesicht fallen, als Forster seinen Helm entriegelte. Der Manta schlug mit seinen Flügeln und steuerte auf die Wasserluke am Südpol des Weltschiffs zu.


  Blake versuchte, die Ventris über Sonarfunk zu erreichen. »Wir sind auf dem Rückweg«, sagte er. »Melden Sie sich, Ventris, können Sie uns verstehen? Wir befinden uns auf dem Rückweg.« Er bekam jedoch keine Antwort. Er wandte sich dem Professor zu. »Sie müssen das Kabel entweder verloren oder eingezogen haben. Wir sollten uns beeilen.«


  »Was in aller Welt hat Troy vor? Sie sagten, Sie wollten es mir erklären.«


  »Sie hat überhaupt nichts vor, Sir. Es geschieht alles von selbst. Ihr Platz ist hier unten. Unser Platz dort oben.«


  Die Kuppel über der Luke am Südpol war nicht so groß wie die Luke am Äquator, zu der der Schwarm tintenfischähnlicher Tiere Sparta und den Professor anfangs geführt hatten, dennoch war es immer noch groß genug für einen auf der Erde üblichen Flugzeugträger. Als die Molekularschichten sich schälten, eingezogen oder jedenfalls auf magische Weise durchlässig wurden – ein Vorgang, den die Forscher von der Erde in keiner Weise verstanden –, konnten Blake und der Professor bereits durch das brodelnde Meer draußen hindurchblicken. Es war vom rötlich schimmernden Jupiterlicht erfüllt, das durch das sich schnell verdampfende Eis schien.


  »Sie wollen hinein!« rief Forster. Trotz seiner Müdigkeit reagierte er immer noch auf neue Wunder.


  Der Manta schwamm jetzt aufwärts durch eine hereinströmende Flut leuchtender Meereslebewesen – Millionen leuchtender Krabben, Quallen und Plankton, die in geordneten Formationen ins Innere des Schiffes strömten wie Rauchfahnen im Wind.


  »Auf jeden Fall verhalten sie sich so, als wüßten sie genau, was sie tun, was meinen Sie?« bemerkte Blake.


  Der Professor sagte: »Es ist, als ob das Schiff sie in sich hineinsauge … in seinen Schutz.«


  »Oder in die Vorratskammern«, sagte Blake trocken.


  Forster fand die Bemerkung geschmacklos. »Sie reagieren jedenfalls eindeutig auf ein vorprogrammiertes Zeichen.«


  »Vielleicht liegt es auch an den ausgeglichenen Bedingungen. Druck und Temperatur sind an der Außenhaut ungefähr ausgeglichen.«


  »Sehr rational gedacht«, sagte der Professor. »Und trotzdem ist es ein Wunder.«


  Blake lächelte vor sich hin. Professor J.Q.R. Forster lag es fern, von Wundern zu sprechen. Andererseits konnte jede ausreichend fortgeschrittene Technologie … Blake vermutete, daß ihnen noch ein oder zwei weitere Wunder bevorstanden.


  Der schwarze Manta befand sich jetzt vor der Schleuse und schlug auf seinem raschen Anstieg zur Oberfläche kräftig mit den Flügeln.


  Die Schleuse unter ihnen blieb offen, während die Meereswesen rasch hinab in das riesige Schiff schwammen. Über ihnen zerbrach die letzte harte Schicht von Amaltheas Eiskruste in immer kleinere Schollen.


  Blake konnte immer noch niemanden an Bord der Ventris erreichen. Ohne Mühe fand er das Loch im Eis. Die Fahrt durch den Schacht barg etliche Risiken, das U-Boot passierte ihn problemlos und flog durch die brodelnde Schnittstelle zwischen Wasser und Vakuum.


  Die Ventris befand sich einen halben Kilometer über der Oberfläche des Mondes. Wie ein Raumfahrzeug fliegend versuchte der Manta jetzt durch kurze Stöße seiner Raketen den Laderaum des Frachters zu erreichen.


  »Dort unten sieht es allmählich so aus wie ein Hexensabbat«, sagte Blake.


  »Wie ein was?«


  »Wie eine Art Hexenkessel – ein Topf voller Wasser und Trockeneis.«


  Unterhalb des fliegenden U-Boots öffneten sich jetzt mit schwarzem Wasser gefüllte Risse im Eis, und unter den schwankenden Eisschollen stiegen riesige, runde Blasen milchigen Dampfes auf und zerplatzten zu Nebelwolken. Die Ausrüstungszelle der Ventris stand vor dem Manta sperrangelweit offen; ihr metallisches Innere leuchtete hell vor den Sternen – sie war offen, hell und leer.


  »Der Moon Cruiser ist verschwunden«, sagte Blake. »Die Kommunikation ist abgeschaltet, auch der Funk.«


  »Was ist passiert?« wollte Forster wissen.


  »Sie setzen Ihren Helm besser wieder auf, Professor. Möglicherweise erwarten uns Schwierigkeiten.«


  Ohne die Hilfe über Kommfunk in Anspruch nehmen zu können, steuerte Blake den Manta vorsichtig in den offenen Ausrüstungsbunker. Es gelang ihm, ohne Schwierigkeiten anzudocken. Seine Fernbedienung funktionierte noch – die großen Muscheltüren schlossen sich geräuschlos über dem U-Boot. Nachdem sie versiegelt waren, strömte sofort Luft in die Kammer. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Luke zum Zentralkorridor der Ventris und schlug hörbar gegen ihre Stopper.


  Blake versuchte es noch einmal über Kommfunk. »Jo? Angus? Kann uns jemand hören? Wie ist die Lage hier?« Er sah sich durch die Glaskuppel um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Daß sich niemand an der Schleuse hatte blicken lassen, war vielleicht seltsam, aber an sich nicht ungewöhnlich.


  Die Meßgeräte des U-Boots verrieten ihm, daß die Luft draußen fast wieder ihren normalen Druck erreicht hatte. »Okay, Professor, ich werde jetzt aufmachen. Wir sind hier drinnen ziemlich feucht, möglicherweise werden wir also ganz schön eingenebelt werden. Lassen Sie mich zuerst gehen.«


  »Warum sollten Sie vorgehen?«


  »Ich kann mich schneller bewegen. Ich trage keinen Raumanzug.«


  »Glauben Sie, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich habe nur so ein komisches Gefühl.«


  Er öffnete die Luke des Manta und zuckte zusammen, als der Druckunterschied auf seine Trommelfelle drückte. Das Innere des Manta füllte sich augenblicklich mit Nebel, der sich auf die Oberfläche der Polyglaskuppel legte. Von innen war nichts mehr zu erkennen. Der Nebel löste sich rasch auf, aber das Kondenswasser auf der Kuppel blieb. Blake wischte über das quietschende Polyglas, um eine Stelle freizubekommen. Er konnte nichts entdecken.


  Er rollte sich herum, so daß er mit dem Kopf zuerst durch die Luke im hinteren Teil des U-Boots klettern konnte. Er hatte bereits Kopf und Schultern in der kalten, trockenen Luft der Ausrüstungskammer –


  – als ihn irgendwas an der freien Stelle seines Nackens berührte. Er wirbelte herum und sah Randolph Mays schwerelos auf dem Rücken des Manta hocken. In seiner Rechten hielt Mays einen pistolenförmigen Drogeninjektor.


  Mays’ riesiger Mund verzog sich zu einem obszönen Grinsen. »Ein böser Patzer, wie man so sagt. Ein unglücklicher taktischer Fehler. Sie hätten den Professor zuerst schicken müssen – die kleine Chemikalienmischung hier wäre gegen einen Mann im Raumanzug vollkommen nutzlos …«


  Den Rest hörte Blake jedoch nicht mehr. Er schlief bereits.


  Forster hörte Mays durch die Luke sprechen. »Sie sind die nächste, Inspektor Troy. Oder wollen Sie, daß ich Sie Linda nenne? Habe ich Ihnen genug Zeit gelassen, Ihren Helm wieder aufzusetzen? Brauchen Sie noch ein paar Sekunden? Und was ist mit Ihnen, Professor? Ich muß schon sagen, Ihr Körper ist ein Wunder, Sir. Äußerlich das reinste Bild der Jugend. Natürlich nur, wenn er nicht gerade in einen Raumanzug gehüllt ist. Stellen Sie sich nur vor, im Anschluß an den beinahe erfolgreichen Versuch, Sie auf der Venus mit einer Bombe zu töten.« Mays’ Stimme klang seltsam bedauernd. »Nun, auf jeden Fall muß man Ihren Ärzten gratulieren. Aber Ihre armen, alten Knochen! Ihre Muskeln und Organe! Leider haben sie die Abnutzung der bestimmt mehr als sechs Jahrzehnte ertragen müssen. Und wie hat sich das auf Ihre Widerstandskraft ausgewirkt? Ihre Ausdauer?«


  Mittlerweile war Forster endgültig auf halbem Wege in dem engen Durchgang steckengeblieben.


  »Kommen Sie raus, wann immer Sie bereit sind, Inspektor Troy. Sie werden feststellen, daß ich durchaus auf Sie vorbereitet bin«, sagte Mays gutgelaunt, »und was Sie anbetrifft, Professor, bitte ruhen Sie sich einen Augenblick aus, während ich Ihnen die Situation erläutere. Die gesamte Mannschaft macht gerade ein kleines Nickerchen, wie unser Freund Blake hier. Wenn ich jedoch keinen Grund habe, sie weiterschlafen zu lassen, wird ihre Betäubung in ein oder zwei Stunden nachlassen. Außerdem habe ich Ihre gesamte Außenkommunikation abgeschaltet. Sie hatten uns übrigens bereits aus Ihren ganz eigenen Gründen von der Außenwelt abgeschnitten, nicht wahr? Hatte das etwas mit mir zu tun? Wie wollen Sie dafür eine Erklärung finden?«


  Forster hatte sich inzwischen herumgedreht und konnte durch die offene Luke auf die nackten Metallwände des Ausrüstungsbunkers blicken. Aber Mays war nirgends zu sehen.


  »Also habe ich Ihnen die perfekte Entschuldigung für Ihre eigenen Übertritte geliefert.« Mays wartete, als fehlte ihm ein Teil seines Textes. »Sie sind doch bei uns, Troy? Sie müssen bei uns sein. Sie wissen alles schon, nicht wahr? Alles.« Noch eine Pause, aber obwohl er ganz offensichtlich das Gegenteil hoffte, unterbrach niemand Mays’ Wortschwall. »Was Sie betrifft, Professor, Antennen neigen meist dazu, irgendwann abgetrennt zu werden. Wie bedauerlich. Halt, Sie brauchen mir nicht zu danken. Ich sage Ihnen, wie Sie sich erkenntlich zeigen können.«


  Forster griff nach seinem Helm und stellte fest, daß er im Durchgang an der Wand unterhalb seiner Knie eingeklemmt war. Um ihn wieder über den Kopf ziehen zu können, mußte er zurück in die Kuppel. Er fing bereits an, schwer zu atmen, so laut, daß er Mays nur noch mit Mühe verstand.


  »Ich will weiter nichts, als das, was Sie mir unrechtmäßigerweise vorenthalten haben. Ich möchte den bewohnten Welten mitteilen, welcher Art unsere Funde hier auf Amalthea gewesen sind. Und vor allem möchte ich allen von dem Abgesandten erzählen. Dieser großartigen Statue.«


  Als hätte ihn Mays’ Hartnäckigkeit abgestoßen, war Forster wieder zurück in der Polyglaskuppel des Manta gelangt … wenigstens hatte er seinen Helm frei bekommen. Er drehte ihn in seinen zitternden, behandschuhten Händen herum und suchte die Öffnung an der Unterseite, damit er ihn sich über den Kopf ziehen konnte.


  »Aber dazu«, sagte Mays, »müssen Sie mir dieses nette U-Boot borgen. Nur für einen winzigen Augenblick. Es gibt gewisse Punkte und Betrachtungsweisen – gewissermaßen Fragen, wie man etwas ins richtige Licht setzt –, die in Ihrem Geschäft ohne Bedeutung sind, in meinem jedoch ganz wesentlich …«


  Endlich hatte Forster seinen Helm richtig ausgerichtet. »Kommt nicht in Frage, Mays. Niemals«, sagte er trotzig und war überrascht, wie rauh seine Stimme klang. Er zog den Helm zu sich. Wenn er ihn einmal aufgesetzt hatte, konnten ihm Mays’ Drogen nichts mehr anhaben.


  Genau in diesem Augenblick tauchten in der kleinen Lukenöffnung ein Arm und eine Hand mit einer Pistole auf.


  Diesmal versprühte die Pistole ein Spray, und Forster blieb gerade ein Sekundenbruchteil, um zu erkennen, daß es ein Fehler gewesen war, etwas zu sagen. Es reichte nicht mehr, um den Helm zu versiegeln.


  


  Als Mays den Manta durch den Nebel über der brodelnden Eisfläche steuerte, eingehüllt in die seltsame Mischung aus frischem menschlichen Schweiß und Milliarden Jahre altem Meerwasser, wischte sein Verstand alle unmittelbaren Eindrücke zur Seite. Er eilte voraus über eine Ebene der Abstraktionen und überlegte sich seine Alternativen. Sein Plan war bereits fehlgeschlagen, aber er war ein brillanter und äußerst erfahrener Taktiker, auf den Improvisationen in einer Welt sich unvorhersehbar entwickelnder Möglichkeiten eine große Faszination ausübten. Er hatte den größten Teil seiner Ziele erreicht; was jetzt noch zu tun blieb, konnte jedoch sein ganzes Werk noch gefährden.


  Inspektor Ellen Troy war verschwunden! Weder war sie an Bord des Manta gewesen – noch an Bord der Ventris, wo er die anderen mit Gas betäubt hatte. Redfield und Forster hatten sie ganz sicher nicht im Wasser zurückgelassen! Aber ebenso sicher war, daß Redfield das U-Boot endgültig hatte parken wollen. Er hatte nicht die geringste Absicht, noch eine weitere Fahrt zu machen.


  Befand sie sich wirklich im Wasser – selbst inmitten eines fremden Raumschiffes? Er mußte es herausfinden. Er hatte etwas mit ihr auszuhandeln.


  Mit unglaublichem Geschick steuerte er den Manta durch eine offene Stelle im Eis. Dabei bediente er die Maschine, als hätte er es gelernt. Er steuerte ihn durch das schwarze Wasser, aus dem alles Leben gewichen war, zur Südpolöffnung des Weltschiffs. Kein Mensch konnte vernünftigerweise erwarten, in den Millionen von Kilometer langen Korridoren und Hunderte von Millionen Quadratkilometer großen Hallen und Räumen des Schiffes einen einzelnen Menschen zu finden. Aber Mays hätte darauf gewettet, daß er wußte, wo sich Sparta aufhielt.


  Und wenn sie nicht dort war, was spielte das schon für eine Rolle? Was konnte sie ihm schon anhaben?


  Durch die geheimnisvolle Schleuse des riesigen Schiffes, die immer zu wissen schien, wenn jemand hinein oder hinaus wollte … durch die schwarzen, verschlungenen Korridore … durch das von sich windenden Geschöpfen nur so wimmelnde Wasser, das so dick war, daß die Sichtweite unglaublich eingeschränkt wurde … fast bis zum Tempel der Künste …


  Mays fuhr den Manta mit schlagenden Flügeln bis zum Zentrum des Tempels, bis die labyrinthischen Durchgänge so eng wurden, daß es kein Weiterkommen mehr gab. Er wollte gerade seinen Anzug überstreifen und ins Wasser steigen, als er meinte, ein helles Flackern zu sehen …


  Zur einen Seite führte ein Korridor vom Zentrum des Tempels fort. Er steuerte den Manta mit Höchstgeschwindigkeit hinein. Die gerundeten, mit Reliefs verzierten Wände wurden von den weißen Kegeln der Scheinwerfer seltsam erleuchtet und glitten im Abstand von nur wenigen Zentimetern an den Flügeln des Manta vorbei. Er fuhr unbeirrt weiter. Er bog um eine scharfe Kurve –


  – und dort war sie, direkt vor ihm. Ihr weißer Anzug strahlte so hell, daß er die Augen zusammenkneifen mußte. Sie strampelte hilflos im dunklen Wasser und versuchte, ihm davonzuschwimmen. Er fuhr sie mit Höchstgeschwindigkeit an. Er spürte und sah, wie sie mit knochenzertrümmernder Gewalt gegen die Polyglaskuppel des Manta geschleudert wurde.


  In den engen Korridoren war Wenden unmöglich. Einige Meter weiter jedoch erreichte er einen runden Raum, von dem mehrere Durchgänge angingen. Dort wendete er das U-Boot und fuhr langsam den Weg zurück, den er gekommen war.


  Dort war sie. Sie trieb reglos in der Strömung. Die Sichtscheibe in ihrem Helm war halb beschlagen, trotzdem glaubte er dahinter ihre nach oben verdrehten Augen erkennen zu können. Und unterhalb ihres Herzens war deutlich sichtbar ein riesiger Riß im Stoff und Metall ihres Anzuges zu sehen. Aus der Wunde sprudelten immer noch winzige Bläschen. Im Licht des U-Bootes sahen sie silbern aus.


  Mays lachte in sich hinein, dann steuerte er den Manta an der im Wasser treibenden Leiche von Inspektor Troy vorbei. Damit wäre auch seine zweite Aufgabe erledigt. Jetzt mußte er noch zwei oder drei Dinge regeln.


  


  Nur wenige Kilometer von der Ventris entfernt war der Moon Cruiser Nummer vier, von Nebelschleiern umweht, sicher im Strahlenschatten von Amalthea geparkt. Mehr als drei Stunden waren vergangen, seitdem Mays Marianne dort allein auf Posten gelassen hatte. Er näherte sich mit Vorsicht.


  Das Umsteigen vom Manta auf den Moon Cruiser war im offenen Vakuum eine mühselige Angelegenheit. Sowohl er als auch Marianne mußten dazu ihre Raumanzüge anlegen, da die Kapsel geleert werden mußte. Als sie endlich sicher in der kleinen Kabine waren und genügend Druck vorhanden war, um die Helme abzunehmen, stellte er fest, daß sie schlecht gelaunt war.


  »Du lieber Gott, Randolph, schlimmer geht es nicht mehr«, sagte Marianne.


  »Das ist nicht ganz die Begrüßung, auf die ich gehofft hatte, muß ich gestehen.«


  »Oh, ich freue mich, daß du in Sicherheit bist. So habe ich das nicht gemeint. Aber diese drei Stunden! Und ich wußte nicht einmal, wo du warst! Oder was passiert ist. Fast wäre ich hinübergekommen, aber … aber ich wollte nicht alles verderben.«


  »Du hast alles genau richtig gemacht«, sagte er. »Du hast mir vertraut und gewartet.«


  Sie zögerte.


  »Sind alle in Sicherheit? Sind sie jetzt wach?«


  »Ja, sie sind alle munter und recht gesprächig. Wie ich dir versichert habe, handelte es sich um ein harmloses Hypnosemittel von nur kurzer Wirkungsdauer – gerade lang genug, daß wir beide ihnen unser kleines Zuhause hier wegnehmen konnten. Sie scheinen nicht einmal einen Kater zu haben.«


  »Dann waren sie also einverstanden?«


  Er senkte seine traurigen Augen und konzentrierte sich auf das Ausziehen seiner Handschuhe. »Nun, um es kurz und knapp zu sagen …« Er sah sie schadenfroh an. »Ja! Nach einer langen und hitzigen Debatte, während der ich Forster davon überzeugen konnte, daß wir beide vor Gericht aussagen würden, er hätte uns gegen unseren ausdrücklichen Willen daran gehindert, Verbindung aufzunehmen, hat er mir das Unterseeboot überlassen.«


  Sie wirkte eher erleichtert als aufgeregt. »Gut. Laß uns sofort losfahren und umsteigen. Sobald das erledigt ist, können wir zurück.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber wenigstens haben sie eingewilligt, daß ich eigene Fotos von dem Abgesandten machen kann. Hier sind die Chips.« Er fischte sie aus der Innentasche seines Hemdes und gab sie ihr. »Sie haben eingewilligt, die Bilder über Richtfunk zu senden. Aber gerade eben, als ich noch einmal mit dem Schiff gesprochen habe, um die Verbindung herzustellen, behaupteten sie, ihre Fernfunkverbindungen seien immer noch außer Betrieb.«


  Sie stöhnte entnervt auf. »Sie wollten dich deine verdammten … Bilder nicht senden lassen?«


  »So ist es, Liebes. Aber ich habe einige Erfahrung im Umgang mit Männern und Frauen, daher war ich auf ihren Bluff vorbereitet.«


  »Um Gottes willen, Randolph, um Gottes willen, was … hast du jetzt gemacht?«


  Er betrachtete sie ernstlich besorgt. »Bitte reg dich nicht auf, Liebling. Ich habe nichts weiter getan, als die Statue an einen anderen Ort zu bringen.«


  »Was! Was? Du hast sie woanders hingebracht?«


  »Verstehst du denn nicht? Das war das wenigste, was ich tun konnte. Ich habe sie versteckt, damit niemand uns widersprechen kann, wenn unser Bericht erst einmal veröffentlicht ist. Denn nur wir werden dann die wahre Statue beibringen können.«


  »Wo hast du sie versteckt?«


  »Sie befindet sich mitten in einem riesigen Raumschiff, daher fällt es mir schwer, zu beschr …«


  »Schon gut.« Marianne starrte mürrisch auf den jetzt leeren Bildschirm, der sie erst vor so kurzer Zeit so vollkommen getäuscht hatte. Sie wischte sich über die Augen, als ärgere sie sich über ihre Tränen. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du behauptest dies. Die anderen das Gegentei …« Sie räusperte sich. »… etwas anderes.«


  »Mit den anderen meinst du diesen Burschen Hawkins, nehme ich an.«


  Sie zuckte nur mit den Schultern und wich seinem bohrenden Blick aus.


  »Ich will ihn nicht unbedingt schlechtmachen«, sagte Mays selbstgerecht. »Ich halte ihn für einen ehrlichen jungen Mann, wenn er auch voller falscher Illusionen steckt.«


  Marianne sah ihn aus ihren dunklen Augen an. »Du hast die ganze Zeit vorgehabt, hierher zu kommen.«


  »Ich verstehe nicht ganz, was du meinst, Maria …«


  »Bill hat gesagt, du mußt an dem Computer herumgefummelt haben, dem Steuersystem der Kapsel. Und die Kommunikationsgeräte zerstört haben, damit wir nicht um Hilfe rufen konnten.«


  »Hat er das alles behauptet? Ist er der Navigator? Oder wenigstens Physiker? Ein Spezialist für Elektronik?«


  »Er hat es von Groves und den anderen gehört, nachdem sie die Kapsel untersucht haben.«


  »Forster und seine Leute werden alles mögliche behaupten, um zu verhindern, daß die Wahrheit ans Licht kommt. Ich bin überzeugt, sie alle gehören zu dieser üblen Sekte.«


  Marianne zurrte den Sicherheitsgurt fester, als erinnerte sie sich an die schrecklichen Augenblicke ihres Absturzes im Eis, die sie aus ihrer bewußten Erinnerung gelöscht hatte.


  »Marianne …«


  »Sei still, Randolph, ich versuche nachzudenken.« Sie starrte auf den leeren Bildschirm, und er tat ihr den Gefallen, wenn es ihm auch schwerfiel. Nach einer Weile fragte sie: »Hast du ihnen gesagt, daß du die Statue versteckt hast?«


  »Selbstverständlich.«


  »Was haben sie darauf erwidert?«


  »Was sollten sie darauf erwidern? Sie haben einfach die Verbindung unterbrochen.«


  »Randolph, du hast mir gesagt: Die Blicke des gesamten Sonnensystems sind auf uns gerichtet. Selbst in diesem Augenblick steht ein Schnellboot der Raumbehörde bereit, um der Ventris zur Hilfe zu eilen.«


  »Ja.« – »Also gut. Eins sage ich dir. Ich bleibe nicht in dieser stinkenden Blechdose sitzen und warte auf Hilfe. Wenn du so gute Karten hast, erwarte ich von dir, daß du sie endlich auch ausspielst. Ich will, daß du mit dem U-Boot rüberfährst und Verbindung zu Forster aufnimmst und einen vernünftigen Kompromiß aushandelst. Und ich will dich hier erst wieder sehen, wenn etwas dabei herausgekommen ist.«


  »Und wenn ich ihm dabei persönlich über den Weg laufe?« fragte Mays ungewöhnlich ängstlich. »Was sollte ihn daran hindern, mich einzusperren? Oder mich gar auf … subtile Weise zu foltern?«


  Sie sah ihn an, und zum erstenmal in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, hatte ihr Blick etwas Verächtliches. »Ganz einfach, Randolph, weil es ihnen nichts nützen wird. Du hast mir die Chips gegeben, und jetzt wirst du mir einen genauen Plan vom Standort der Statue zeichnen. Dann werden sie uns beide umbringen müssen, Partner … genauso spielt sich das doch in den alten Videos ab.«


  Für einen Mann mit seiner Erfahrung fiel es Randolph Mays in diesem Augenblick schwer, nicht lauthals loszulachen. Marianne hatte genau das von ihm verlangt, was er gehofft hatte. Sie hätte es nicht besser machen können, wenn er ihr das Script geschrieben hätte. Sekundenlang tat er so, als dächte er über ihren Vorschlag nach, dann sagte er nüchtern: »Es dürfte ihnen recht schwerfallen, das vor der Raumkontrollbehörde zu erklären, oder?«


  Aber schließlich war es ihre Idee gewesen, und so würde sie sich auch daran erinnern, wenn sie gemeinsam vor dem Untersuchungsausschuß erschienen – als die beiden einzigen Überlebenden von Forsters Amalthea-Expedition.
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  Sparta erhob sich nackt aus der Gischt und stieg höher durch den milchigen Dunst ins völlige Vakuum. Dabei reflektierte ihre Haut das kupferfarbene Licht des Jupiter.


  Irgend etwas war seltsam an der Ventris. Sie hatte ihre Position ein wenig geändert, außerdem war sie offenbar verlassen, überall brannten Lichter wie bei einer Festbeleuchtung … Es überraschte sie nicht, daß etwas nicht stimmte. Sie hatte die Rückkehr des Manta im Wasser des Kerns gerochen und hatte nachsehen wollen. Im verlassenen Korridor hatte sie ihren leeren Raumanzug entdeckt. Er war zerstört und eingerissen, und die letzten Luftbläschen aus den geleerten Sauerstofftanks strömten aus einem klaffenden Riß. Irgend jemand hatte geglaubt, daß sie sich in ihrem Anzug befand und versucht, sie umzubringen.


  Sparta erreichte die Luftschleuse des Ausrüstungsbunkers der Ventris und kletterte hinein. Sie hatte sich an das Steuergerät an ihrem Anzug gehängt und damit gelenkt. Jetzt ließ sie ihn neben der Luke zurück. Die silbrige Schicht aus Bläschen, die sie wie ein Anzug umgab, legte sie jedoch nicht ab. Sie schimmerte wie ein Schmetterlingskokon, und jeder, der sie zufällig dabei beobachtet hätte, wie sie sich den Weg durch die leeren Buchten und Korridore des Schiffes bahnte, bis sie die Mannschaftskapsel erreichte, hätte sie kaum für ein menschliches Wesen gehalten.


  Dort bot sich ihr ein gespenstischer Anblick. Josepha Walsh hing schlaff auf ihrer Beschleunigungsliege auf dem Steuerdeck, Angus McNeil hing halb in seiner auf der anderen Seite des Decks. Tony Groves lag in der Schlafkammer, die er mit Randolph Mays hatte teilen müssen, sauber gefangen in seinen Schlafgurten. Hawkins in der Kammer gegenüber war auf ähnliche Weise verschnürt. Blake und Professor Forster ruhten locker auf dem Boden des Einsatzraumes. Wie es schien, hatten sie gerade eine Partie Schach gespielt. Sparta hatte Forster noch nie Schach spielen gesehen.


  Mays und Marianne Mitchell waren verschwunden, wie auch die Kapsel des Moon Cruisers, in der sie so Hals über Kopf eingetroffen waren.


  Alle Bewußtlosen an Bord der Ventris lebten noch. Ihre Lebenszeichen waren stabil, aber man hatte ihnen eine kräftige Dosis Betäubungsmittel verpaßt. Sparta beugte sich vor, um eine Atemprobe durch die dünne Membran einzusaugen, die sie von der Außenwelt isolierte. Sie ließ den verräterischen Hauch durch ihre Schleimschutzschicht dringen, sofort breitete sich dessen chemische Formel vor ihrem inneren Auge aus. Es handelte sich um ein harmloses Betäubungsmittel, dessen Wirkung bald nachlassen würde, ohne weitere Spuren zu hinterlassen. Sie würden alle mit der Zeit wieder aufwachen, nachdem sie fest für drei oder vier Jupiterumrundungen geschlafen hatten, ohne auch nur einen Kater zu haben.


  Sie nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um den Zustand des Schiffes zu überprüfen. Die erste Veränderung war sofort zu erkennen: Der Strahlenschutzschild hatte erneut nachgelassen, nachdem Walsh und McNeil geschworen hatten, sie hätten ihn endgültig repariert. Einem flüchtigen Beobachter wäre sonst nichts aufgefallen.


  PIN-Dorne schoben sich unter ihren Fingernägeln hervor und durchstießen den glänzenden Film, der sie umgab. Sie schob die Dorne in die Eingänge des Hauptcomputers und ließ die Datenströme direkt in ihr Gehirn fließen. Nichts Ungewöhnliches zu sehen oder zu hören, aber unter dem beißenden Geschmack der Daten lag ein seltsames Aroma unter dem normalen Geruch nach frisch gebackenem Brot – als wäre etwas verdorben. Es roch metallisch, schmeckte säuerlich kupfern, als lutschte man an einem Penny.


  Ah, dort, dort im Steuersystem … alles war so normal, wie es nur sein konnte, bis auf dieses winzige Leck in einem Ventil … winzige Mengen Brennstoff, die unter Druck durch eine Dreiergruppe außenliegender Stutzen austraten, die so am Rumpf der Ventris angebracht waren, daß es unendlich langsam in den Strahlenstrom geschoben wurde, der an Amalthea vorbeiblies.


  Wenn es diesen Strahlengürtel erst erreicht hatte, genügten ein paar weitere Jupiterumrundungen, um die gesamte Mannschaft auszulöschen. Trotz ihrer Dekontaminierungsmittel wären sie beim Aufwachen nicht mehr zu retten.


  Sparta nahm sich kaum Zeit zum Überlegen. Zuerst korrigierte sie die Position des Schiffes. Dann bewegte sie sich ohne Eile in die Klinik und öffnete den gut ausgerüsteten Medikamentenschrank. Dann injizierte sie nacheinander jedem aus der Mannschaft, in der Reihenfolge, in der er die Hilfe brauchte, eine Dosis, die sie ihrer Einschätzung nach sicher wieder zum Leben erwecken mußte – und zwar etwa einen Tag eher, als der gerissene Saboteur geplant hatte.


  


  Randolph Mays flog den Manta nahe an die Ventris heran und parkte ihn im Vakuum. Die Ventris schien sich nicht so weit bewegt zu haben, wie er angenommen hatte, aber solche Dinge ließen sich mit bloßem Auge schwer schätzen. Schiffe, U-Boote und Satelliten umkreisten den Jupiter auf immer wieder korrigierten Umlaufbahnen, während Amalthea nur wenige Meter darunter zu einem Nichts verkochte.


  Er schwebte durch die Muscheltüren in den Ausrüstungsbunker. Sie standen noch offen, so wie er sie verlassen hatte. Dann parkte er den Manta und kletterte vorsichtig heraus. Vorsichtig stieg er durch die Luke der inneren Luftschleuse und versiegelte sie hinter sich, um den Zustand der Dinge im Innern nicht zu stören. Sein Raumanzug blieb versiegelt.


  Nicht daß er Angst vor der Mannschaft gehabt hätte; sie schliefen fest und sicher – bis in alle Ewigkeit.


  Er schwebte durch den Hauptgang des Schiffes. Das Einsaugen der Atemluft im Helm klang ihm zischend in den Ohren.


  Er kam an den Schlafkabinen vorbei. Hawkins war ohne Bewußtsein und immer noch in seiner Halterung festgezurrt. Der kleine Tony Groves schlief immer noch in seiner Halterung in der Kabine, die er mit Mays geteilt hatte.


  Durch den Einsatzraum. Forster und Blake waren immer noch über das Schachbrett gebeugt – nur wenige Zentimeter von der Stelle, wo er sie verlassen hatte.


  Dann hoch auf das Steuerdeck – Walsh lag reglos auf ihrer Liege und McNeil auf seiner. Nichts auf dem großen Steuerpult hatte sich verändert, seit er es verlassen hatte.


  Über dem Steuerdeck befand sich Stauraum und Tanks für den Treibstoff der Steuersysteme sowie eine obere Luke, die während der Expedition kaum benutzt worden war, da alle den bequemeren Weg durch die Luftschleuse des Ausrüstungsbunkers vorzogen. Mays war alles andere als unvorsichtig. Er sah auch an diesen Stellen erneut nach. Immer noch niemand zu entdecken.


  Er bewegte sich durchs Schiff nach unten, vorbei an den schlafenden Männern. Alles war an seinem Platz. Mays hatte sich in seinem Leben eine Menge Verbrechen vorgestellt, aber keines war perfekter gewesen. Mariannes Zeugenaussage … all die Indizien … jedes einzelne Detail würde seine Version der Wahrheit bekräftigen.


  Er hatte es fast bis zum unteren Ende des Ganges geschafft, als er das Flackern eines Schattens an der Wand wahrnahm. Wurde er verfolgt? Er wirbelte herum …


  


  »Warum wollen Sie uns nicht noch etwas mehr verraten, Sir Randolph?«


  Forster stach mit seinem Zeigefinger auf ihn ein, der so dick war wie ein Kricketschläger. »Warum Sie zum Beispiel meinten, uns alle mit Gas betäuben zu müssen. Warum Sie meinten, das Kommunikationssystem sabotieren zu müssen. Und was aus Miss Mitchell geworden ist.«


  Mays war von den Leuten umzingelt, die er mit Gas betäubt hatte. Und zwar von allen. Seine Rechtsverdrehungen nützten ihm nichts –


  – es ging aber auch gar nicht darum, irgend jemand an Bord zu überzeugen, wie alle meinten. Er wollte, daß seine Aussagen vom Recorder des Schiffes aufgezeichnet wurden, und er wollte Zeit gewinnen. »Sie waren es, der die Kommunikation sabotiert hat, Professor«, sagte er laut, »nicht ich. Marianne und ich haben lediglich getan, was wir für notwendig hielten, um zu entkommen.«


  »Wem oder was wollten Sie entkommen?«


  »Es wird uns vielleicht etwas mehr Zeit kosten als Sie, aber wir kommen auch ohne Ihre Hilfe zurück nach Ganymede. Wir haben Kontakt mit der Raumbehörde aufgenommen. Sie sind bereits unterwegs.«


  »Sie haben aus Ihrer Kapsel einen Funkspruch abgeschickt?« platzte Bill Hawkins heraus. Entweder hatte er vergessen, daß eine Grundregel bei solchen Verhandlungen lautet, niemals seine Überraschung zu zeigen. Vielleicht hatte er es aber auch nie gelernt.


  »Allerdings. Es ist mir unter größter Mühe gelungen, die Kommunikationseinrichtung der Kapsel zu reparieren«, sagte Mays mit einem breiten Grinsen. »Trotzdem würde ich an Ihrer Stelle nicht versuchen, Marianne über Funk zu erreichen. Ich habe ihr dringend geraten, alle fremden Stimmen zu ignorieren, bis wir uns alle hier einig geworden sind.«


  Hawkins schrie empört auf. »Glaubt etwa irgend jemand, daß sie diesen Lumpen tatsächlich mag?« Er schob sich eine schlaffe blonde Strähne so heftig aus den Augen, daß er durch den halben Raum segelte.


  »Bill«, murmelte Joshua Walsh verlegen, »das heben wir uns für später auf, einverstanden?«


  Hawkins drehte aufgebracht ab, er konnte Mays’ Unverschämtheiten nicht länger ertragen. Hawkins konnte nicht wissen, daß sich hinter Mays’ glattem Äußeren seine Verzweiflung verbarg. Wie hatte Troy das nur geschafft? Er hatte sie doch umgebracht!


  Forster hatte sich sein Gegenüber inzwischen näher angesehen. »Nun, jetzt sind Sie also wieder bei uns. Dann werden wir eben Miss Mitchell holen und … Sie beide als Gefangene nehmen, bis wir wieder auf Ganymede sind oder jemand von der Raumbehörde eintrifft.«


  »Sehr schön. Den Gesandten werden Sie dann natürlich nie wiedersehen.«


  Forsters Augenbrauen schossen in die Höhe. »Den Gesandten nie wiedersehen?«


  »Nachdem ich alle Ansichten auf Foto festgehalten hatte, habe ich ihn an einen anderen Ort gebracht.« Mays wartete einen Augenblick, bis alle begriffen hatten, was er gesagt hatte. »Oh, vielleicht übertreibe ich auch. Vielleicht finden Sie ihn, vorausgesetzt, Sie haben genügend Zeit. Aber ich versichere Ihnen, leicht wird das nicht.«


  »Verraten Sie uns doch bitte, was Sie damit bezwecken wollten«, fragte Forster höflich.


  »Meine Einschätzung der Situation hat sich seit unserer letzten Unterredung nicht verändert, Professor«, sagte Mays. »Sie haben mich und meine Mitarbeiterin, Miss Mitchell, unrechtmäßigerweise von der Außenwelt abgeschnitten.« Es schien zu seiner Lieblingsformulierung zu werden. »Alles, was ich seitdem unternommen habe, geschah aus reiner Selbstverteidigung. Ich möchte lediglich die Nachrichten von dieser außergewöhnlichen Entdeckung senden. Ich betrachte es als unser Recht.«


  Forster wurde ganz langsam rot. »Sir Randolph«, sagte er beißend, »Sie haben nicht nur einen Mordversuch unternommen, sondern Sie sind auch ein durchtriebener Verbrecher. Ich sehe keinerlei Veranlassung, mich noch länger mit Ihnen zu beschäftigen.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Sir?« fragte Mays gutgelaunt.


  »Das werde ich Ihnen in Kürze verraten. Tony, Blake, Sie auch, Bill. Kommen Sie mit.«


  Sie versammelten sich im Korridor vor der Schleuse zum Ausrüstungsbunker – an derselben Stelle, an der auch Mays und Marianne ihren Untergang besiegelt hatten.


  »Ich möchte mit Blake gehen«, sagte Hawkins aufgebracht, nachdem er Forsters Plan vernommen hatte. »Es gibt keinen Grund, weswegen ich hierblieben sollte.«


  »Doch, Bill, es gibt einen, ich werde es Ihnen sofort erklären. Wenn Sie jedoch meinen Vorschlag befolgen, stehen die Chancen sehr viel besser, das zu bekommen, äh … was Sie wollen.«


  So kam es, daß man Blake allein losschickte.


  


  Blake steuerte den Manta bis auf einen halben Meter an den einsamen Moon Cruiser heran. Selbst in dem milchigen Dunst fand er ihn rasch anhand seiner Radarkennung.


  Blake hatte seinen Raumanzug versiegelt, und da er sich auf alles vorbereitet und die Luke des Manta offengelassen hatte, konnte er aus dem Fahrzeug herausgleiten und sich durch die weiße Nacht zu der schwarz verbrannten Kapsel hinüberstoßen. Plötzlich überkam ihn ein kurzer Mitleidsanfall mit der einsamen, jungen Frau dort drinnen, die trotz Mays’ Versicherungen nicht nach draußen blicken konnte, nichts hören konnte und die auch nicht wußte, daß ihre Kapsel langsam, aber sicher aus der schmalen und rasch schmaler werdenden Strahlensicherheitszone schwebte.


  Mays muß es genauso geplant haben, dachte Blake. Er hatte sie verbrennen lassen wollen. Er wollte ganz auf Nummer sicher gehen.


  Er befestigte eine akustische Kupplung am Rumpf. »Marianne, hier ist Blake. Können Sie mich hören?«


  »Wer ist da?« Ihre Stimme klang voller Angst.


  »Blake Redfield. Da Ihr Kommfunk ausgefallen ist, spiele ich gewissermaßen den Boten für die Unterhaltungen, wie Sie es vermutlich nennen würden. Alles, was Sie sagen, kann an Bord der Ventris gehört werden.«


  »Wo sind Sie?«


  »Gleich draußen vor der Tür. Ich habe eine akustische Kupplung am Rumpf Ihrer Kapsel angebracht. Sie ist via Radiolink mit der Ventris verbunden.«


  »Was haben Sie vor? Wo ist Randolph?«


  »Ich habe gar nichts vor. Und was mit Sir Randolph geschieht, müssen Sie mit Professor Forster aushandeln.«


  »Ich werde Ihnen nicht verraten, wo die Statue ist«, sagte sie trotzig.


  »Was immer Sie zu sagen haben, erzählen Sie es nicht mir, sondern dem Professor. Ich gehe jetzt zurück zum U-Boot.«


  »Miss Mitchell, hören Sie mich?« mischte sich Forster über Funk ein. »Sir Randolph hat uns erklärt, was er getan hat, Marianne. Wir alle sind der Überzeugung, daß all diese … Schwierigkeiten vollkommen überflüssig sind. Wir haben Sie beide als Kollegen behandelt, und als solche betrachten wir Sie immer noch. Wir haben Sir Randolph lediglich gebeten, die Grundregeln wissenschaftlicher Forschung und menschlicher Ethik zu befolgen.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß die Sache damit ausgestanden ist?« fragte Marianne. »Das kann ich nur hoffen. Ich … ich langweile mich so.«


  »Miss Mitchell, ich möchte, daß Sie Redfield die Erlaubnis erteilen, die Kapsel zurück auf die Ventris zu schleppen. Wir werden schon sehr bald das Schiff bewegen müssen. Ich mache mir Sorgen um Ihre Sicherheit.«


  »Ich werde Ihnen nicht verraten, wo die Statue ist«, sagte sie. »Nur, wenn Sir Randolph mir sagt, ich soll es tun.«


  »Dazu ist er nicht bereit«, sagte der Professor.


  »Dann …«


  Fast konnte man ihr Stöhnen durch die behelfsmäßige Funkverbindung hören. »Nein.«


  »Sie nehmen mich offenbar nicht ernst«, sagte Forster unnachgiebig. »Aus diesem Grund habe ich eine recht drastische Demonstration vorbereitet – um Ihnen zu zeigen, daß zumindest ich es ernst meine. Um seine Pläne durchsetzen zu können, hat Sir Randolph Sie und alle übrigen einer extremen Gefahr ausgesetzt. Jetzt ist er an der Reihe.«


  »Was soll das heißen?« gab sie zurück. Es sollte vorsichtig klingen, aber ihrer Stimme war die Spannung deutlich anzumerken.


  »Ich weiß nicht, wieviel Sie über die Himmelsmechanik wissen, aber wenn Ihr Bordcomputer funktioniert, wird er Ihnen mit Sicherheit bestätigen, was ich Ihnen zeigen möchte.«


  »Sagen Sie bitte einfach nur, was Sie meinen.«


  »Ich versuche Ihnen unsere eigenartige, um nicht zu sagen prekäre Lage zu verdeutlichen. Würde Ihr Videoschirm funktionieren – übrigens auch ein Defekt, nach dessen Zustandekommen Sie sich vielleicht bei Sir Randolph erkundigen sollten –, brauchten Sie nur hinzusehen, um zu wissen, wie nah wir uns am Jupiter befinden. Und ich brauche Sie kaum daran zu erinnern, daß der Jupiter von allen Planeten bei weitem das größte Gravitationsfeld besitzt.«


  Sie war einen Augenblick lang still. Dann sagte sie: »Sprechen Sie weiter.«


  Er spürte, wie nervös ihre Stimme klang, und fuhr weniger herablassend fort: »Sie und wir und was von Amalthea noch übrig ist, umkreisen den Jupiter jeweils in etwas mehr als zwölf Stunden. Eine bekannte Theorie besagt, wenn ein Körper aus einer Umlaufbahn in das Gravitationszentrum fällt, wird der Sturz 0,177mal so lange dauern wie die Umrundung. Mit anderen Worten, alles, was von hier auf den Jupiter fällt, wird das Zentrum des Planeten in ein wenig mehr als zwei Stunden erreichen. Wie schon gesagt, wird Ihnen das Ihr Computer bestätigen, vorausgesetzt, er funktioniert.«


  Es entstand eine lange Pause, bevor sich Marianne wieder meldete. »Sprechen Sie weiter.« Ihre Stimme hatte jeden Ausdruck verloren.


  »Ein Sturz in das Zentrum des Jupiter ist natürlich nur reine Theorie. Alles, was aus unserer Höhe fällt, würde die oberen Schichten der Jupiteratmosphäre bereits nach viel kürzerer Zeit erreichen.« Als sie nicht sofort etwas sagte, fügte Forster boshaft hinzu: »Ich hoffe, ich langweile Sie nicht.«


  »Unsinn«, sagte Marianne daraufhin, »sprechen Sie einfach weiter.«


  »Wir haben die tatsächliche Zeit ausgerechnet, und sie beträgt etwa eine Stunde und fünfunddreißig Minuten. Sie haben lange genug mit uns zusammen gearbeitet, Miss Mitchell, um zu wissen, daß die Masse von Amalthea unter uns verkocht und der Mond unter unseren Füßen schrumpft. Das Schwerkraftfeld, das von vorneherein sehr schwach war, ist jetzt um ein beträchtliches kleiner geworden. Laut Computer beträgt die Fluchtgeschwindigkeit jetzt nur noch ungefähr zehn Meter pro Sekunde. Alles, was man mit dieser Geschwindigkeit wegwirft, wird nie mehr zurückkommen. Ich denke, das können Sie aus eigener Erfahrung bestätigen.«


  »Ja, natürlich.« Ihrer Stimme war keine Ungeduld anzumerken, denn Marianne wußte vielleicht schon, worauf Forster hinauswollte.


  »Ich komme jetzt zum entscheidenden Punkt. Wir wollen Sir Randolph auf einen kleinen Spaziergang durchs All schicken, bis er sich am Sub-Jupiterpunkt befindet, das heißt direkt unterhalb des Planeten. Das Steuersystem seines Raumanzuges haben wir außer Kraft gesetzt. Wir können es bedienen, er jedoch nicht. Wir werden ihn gewissermaßen starten. Wir können ihn aber jederzeit mit der Ventris wieder einfangen, vorausgesetzt, Sie verraten uns den exakten, detaillierten Weg zum Standort der Statue, den Sie, wie uns Sir Randolph versichert, genau kennen.«


  Marianne zögerte, dann sagte sie: »Ich möchte mit Randolph sprechen.«


  »Tut mir leid, das ist völlig ausgeschlossen.«


  Blake hatte zugehört und fand, daß Forsters angespannte Erwartung fast ein wenig zu deutlich war. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet hatte.


  »Ist Bill auf dem Steuerdeck?« fragte sie ganz leise.


  »Hawkins? Augenblick, ja – er ist hier.«


  »Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«


  »Also gut, wenn … wenn Sie wollen.«


  Hawkins meldete sich im Funk. Seine Stimme klang vor Angst und Schuldgefühlen verzweifelt. »Ich war dagegen, Marianne. Ich werde offiziell Protest einlegen, das verspreche ich dir. Aber Forster bleibt hart. Er …«


  Forster schnitt ihm verärgert das Wort ab. »Das reicht, Hawkins. Und keine weiteren Abschweifungen mehr, Miss Mitchell. Ich bin sicher, nach allem, was ich Ihnen erklärt habe, ist Ihnen klar, daß Zeit ein lebenswichtiger Faktor ist. Eine Stunde und fünfunddreißig Minuten verstreichen sehr schnell. Aber wenn Sie beobachten könnten, was derzeit mit Amalthea geschieht, dann wüßten Sie, daß uns gerade noch die Zeit bleibt, um eine Information von Ihnen zu bestätigen.«


  »Sie bluffen«, sagte Marianne.


  Blake war besorgt. So war das nicht geplant.


  Dann fuhr sie fort. »Ich glaube nicht, daß Sie so etwas planen. Das wird Ihre Mannschaft nicht zulassen.«


  Blake entspannte sich. Sie versuchte Härte zu demonstrieren, und das machte sie auch recht beachtlich. Trotzdem konnte man ungläubiges Entsetzen aus ihren Worten heraushören.


  Der Professor stieß einen vielsagenden Seufzer aus. »Wie Sie wollen. McNeil, Mr. Groves, bitte nehmen Sie den Gefangenen und führen Sie Ihre Anweisungen aus.«


  Aus dem Hintergrund konnte man McNeils ernstes ›Ja, Sir‹ hören.


  »Was machen Sie jetzt?« wollte Marianne wissen.


  »Sir Randolph und seine beiden Freunde werden jetzt einen kleinen Spaziergang unternehmen«, sagte Forster. »Zu schade, daß Sie es nicht mit eigenen Augen sehen können.«


  Das war Blakes Stichwort: Er sprang aufgeregt dazwischen. »Professor, was soll Marianne denn daran hindern, zu glauben, daß dies alles ein großer Bluff ist? Sie hat Sie in den vergangenen paar Tagen kennengelernt – schließlich haben Sie ihr das Leben gerettet, und natürlich glaubt sie nicht, daß Sie diesen Kerl umbringen und auf den Jupiter schleudern werden. Und selbst wenn Sie dazu imstande wären, weiß sie, daß Angus und Tony – wahrscheinlich glaubt sie nicht, daß sie es tun.« Pause. »Stimmt das, Marianne?«


  Sie sagte nichts.


  Blake fuhr fort: »Wahrscheinlich glaubt sie jetzt, das Täuschungsmanöver durchschaut zu haben, und wir stehen jetzt ziemlich dumm da.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Forster.


  »Ich glaube, wir sollten sie aus dieser Blechdose holen, damit sie mit eigenen Augen sehen kann, was hier vorgeht. Sie weiß doch, daß uns nichts daran liegt, sie zu schnappen – wenn es so wäre, hätte ich sie längst bis zur Ventris schleppen können. Und sie hätte es nicht einmal gemerkt.«


  Es dauerte ungefähr vier Sekunden, bis alle den Vorschlag kapiert hatten – nur wenig mehr, als Marianne brauchte, um ihren Helm zu versiegeln. Sämtliche Sprengbolzen an der Einstiegluke der Kapsel lösten sich mit einem Schlag, und die quadratische Luke flatterte geradewegs in den Himmel. Die Kapsel wurde dabei zurückgestoßen und schwebte langsam nach hinten, während Marianne aus der geöffneten Luke kletterte.


  Offenbar hatte sie bereits beschlossen, daß der Moon Cruiser ein nutzloses Relikt vergangener Zeiten war. Das neue Spiel wurde hier im Vakuum gespielt. Wer auch immer gewann, würde in der Ventris oder einem Schnellboot der Raumbehörde nach Hause fliegen.


  Sie sah sich um und entdeckte das spiralförmige Verbindungskabel, das die akustische Kupplung an der Kapsel mit dem Manta verband, der ein paar Meter entfernt schwebte. In der Kuppel konnte sie Blakes Gesicht erkennen, schenkte ihm jedoch kaum Beachtung, außerdem sah sie in einiger Entfernung den hellen Lichtschein der Michael Ventris, die über dem gleißenden Nebel schwebte. Über allem erhob sich der weitgeschwungene Bogen des Jupiter, dessen Widerschein die Nebelschwaden in ein fleischiges Rosa tauchte.


  Genau in diesem Augenblick verließen drei puppenähnliche Gestalten den offenen Frachtraum der Ventris.


  »Sie ist ausgestiegen, Professor«, sagte Blake.


  »Können Sie mich jetzt, da Sie nicht mehr von der Kapsel abgeschirmt werden, über Ihren Anzugfunk hören, Miss Mitchell?«


  »Ja, ich kann Sie hören.«


  »Wenn Sie das Vergrößerungsvisier in Ihrem Helm benutzen, können Sie sich überzeugen, daß Angus und Tony keinen leeren Anzug zwischen sich tragen. In einer Minute werden sie hinter dem Horizont verschwunden sein, aber Sie werden Sir Randolph wieder sehen können, sobald er mit seinem … Aufstieg beginnt.«


  Marianne sagte nichts, aber sie griff nach oben, um das Visier über ihre Sichtscheibe zu ziehen.


  Dann schien die Zeit stehenzubleiben. Im Äther war es still. Forster sagte nichts; Marianne sagte nichts, sondern beobachtete nur den Himmel; Blake lag im Manta und schwieg; allem Anschein nach begutachtete er seine Fingernägel. Er wollte Marianne seine neugierigen Blicke ersparen.


  Sie schwieg beharrlich weiter. Wollte sie abwarten, wie weit der Professor gehen würde?


  Amaltheas diffuser Horizont war lächerlich nahe. Aus Versehen machte Marianne eine winzige Handbewegung, die sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sie hatte gesehen, wie die Steuersysteme von McNeil und Groves vor dem orangefarbenen Hintergrund des Jupiter feine gerade Linien in den Himmel zogen. Sie balancierte sich rasch aus, gerade rechtzeitig, um zu verfolgen, wie die drei Gestalten ins All schwebten.


  Sie beobachtete, wie sie sich trennten. Zwei von ihnen verlangsamten ihren Flug und fielen langsam zurück. Der dritte schwebte hilflos weiter auf die drohende Masse des Jupiter zu.


  »Er wird sterben«, flüsterte sie. »Sie haben ihn in den Strahlengürtel geschleudert.«


  Forster sagte nichts, also nahm es Blake auf sich, sie in diesem bestimmten Punkt zu beruhigen. »Darum kümmern wir uns, wenn er wieder an Bord ist. Wir haben die nötigen Enzyme, die die abgestorbenen Zellen entfernen und die angegriffenen reparieren können. Sie wissen aus eigener Erfahrung, daß selbst zwölf Stunden im Strahlenbereich niemanden umbringen, wenn er sofort behandelt wird.«


  »Zwölf Stunden …«


  »Richtig«, sagte Blake, nicht ohne sich seine Befriedigung anmerken zu lassen. »Mays wußte das, bevor er dafür sorgte, daß Sie beide abstürzen. Er hat darauf gezählt, daß wir Sie beide retten. Und das haben wir schließlich auch getan.« Blake bedauerte fast augenblicklich seine Worte. Dies war der falsche Zeitpunkt, sie in ihrer Sympathie für Mays zu entmutigen.


  Forsters Stimme kam über Funk. »Ich hoffe, ich muß Ihnen nicht beweisen, wie dringlich die Situation ist. Wie gesagt, die Fallzeit von unserer Umlaufbahn bis in die äußere Atmosphäre des Jupiter beträgt ungefähr fünfundneunzig Minuten. Aber auch wenn man nur die Hälfte dieser Zeit abwartete … wäre es natürlich längst zu spät.«


  Marianne schwebte dort im All, und Blake dachte, daß sie selbst in allergrößter Not noch ein Bild der Würde und natürlicher Eleganz bot. Blake seufzte. Sie tat ihm leid. Und Bill Hawkins auch. Die Liebe bringt manche Leute in die unmöglichsten Situationen.
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  Sparta schwamm ganz ohne Licht tief in den schwärzesten Gewässern im Kern von Amalthea. Kraftvoll wie ein Delphin glitt sie durch die Kälte, gleichzeitig viel müheloser, geschickt und schnell wie ein Fisch.


  Um sehen zu können, brauchte sie nicht das Licht aus dem sogenannten sichtbaren Spektrum; dazu genügten ihr die Infrarotabstrahlungen der Kristallgewebe des riesigen Schiffes. Überall übertrugen die Säulen und Wände die kraftvolle Wärme des unsichtbaren Herzens im Innern. Das warme Licht hüllte sie in dessen pulsierenden Rhythmus.


  Selbst im Bereich des sichtbaren Lichtes war das Wasser voller Leben. Ringsum gab es glitzernde Galaxien winziger, lebender Lichter – Amaltheas Reichtum, Tiere in Blau, Violett und grellem Orange.


  Sparta war eins mit ihnen, kein Leinen und kein Metall behinderte sie, und sie brauchte keinen Sauerstoff aus Flaschen. Sie schwamm nackt durch das Wasser, dabei öffneten sich dunkel geschwollene Schlitze an beiden Seiten ihres Brustkorbes, vom Adamsapfel bis hin zu den Flügeln ihres Schlüsselbeins. Das Wasser drang in sie ein und strömte wieder heraus durch die feinen Fleischlamellen, die sich unter ihren Rippen öffneten. Auf der Außenseite waren sie fleischig blauweiß, innen waren sie jedoch mit gerippten Kiemen besetzt, die in einem Licht längerer Wellenlänge ihr sattes, blutdurchströmtes Rot offenbart hätten.


  Obwohl sie mehr Zeit mit dem Erforschen des fremden Schiffes verbracht hatte, als alle anderen aus Forsters Mannschaft zusammen, hatte auch sie nicht mehr als nur einen Bruchteil von ihm gesehen. Millionen intelligenter Lebewesen hatten einmal diese leeren Grotten und Korridore bewohnt. Millionen und Abermillionen Pflanzen und Tiere, Trillionen und Abertrillionen Einzeller, ebenso unzählbar wie die Sterne in den Galaxien, hatten die unzählbaren Winkel dieses ökologischen Unterwassersystems ausgefüllt. Sie hatte sich ein deutlicheres Bild davon machen können, wer sie waren, wie sie gelebt hatten und warum gerade so, wohin sie gegangen waren und was sie gemacht hatten. Aber sie war weit davon entfernt zu wissen, wie sie es gemacht hatten.


  Jedoch mit jeder Minute, die sie allein durch die Dunkelheit schwamm, lernte sie mehr, denn buntes Plankton, Medusen und Ctenophoren, ja sogar die Anämonen, sie alle sangen einen rhythmischen Gesang, der in den Rhythmus ihrer Herzen und Verdauungssysteme, in das Schlagen ihrer Flügel und Tentakel eincodiert war. Das Schiff, das so groß war wie eine Welt, war zudem eine Welt, die so koordiniert und zweckorientiert war, wie die eines Schiffes. Eines Schiffes, das nicht ausschließlich aus Titan, Aluminium und Stahl bestand, sondern aus Kalzium, Phosphor, Kohlenstoff, Stickstoff sowie Sauerstoff und außerdem aus vierzig oder fünfzig anderen Elementen in beträchtlichen Anteilen. Sie hatten sich in ungezählten Spielarten zu Molekülen zusammengesetzt, zu Proteinen, Fetten und Säuren. Dabei waren einige von ihnen so einfach wie Gase, andere riesig und über jede Begreifbarkeit hinaus ineinander verschlungen. Es gab einige vertraute Formen, DNA und RNA sowie ATP und Hämoglobin, Ketarin und Kalziumkarbonat, die Stoffe, aus denen der Erdkern und seine Schale bestehen. Und es gab Moleküle, die man bislang noch nicht gesehen hatte, wenn sie einem auch unter diesen Umständen weder seltsam noch unlogisch erschienen. Es existierte alles, was ein Lebewesen brauchte, um eine Hülle aus Leben um sich herum zu erzeugen, eine glänzende Haut, zäh genug, den Tiefen des Alls standzuhalten.


  Sparta zog die Kleinstlebewesen beim Schwimmen ein – und verspeiste sie dabei in großen Mengen –, daher wußte sie diese Dinge. Es machte ihnen nichts aus. Sie besaßen kein individuelles Bewußtsein. Beim Schmecken und Riechen dieser Tiere tauchten fast gegen ihren Willen riesige Listen chemischer Formeln vor ihrem inneren Auge auf. Sie speicherte alle analysierbaren Informationen in dem dichten Gewebe ihres inneren Auges, wo sie sortiert und mit bereits bekannten verglichen wurde. Aber das galt nur für einen geringen Teil, denn ihre Analysemethoden basierten fast ausschließlich auf Molekularchemie und darauf, inwieweit ihre Geschmacksknospen und ihre Geruchssinne sich der Gestalt der sich ihnen darbietenden Moleküle anpassen konnten.


  Auf diese Weise lernte sie das Weltschiff und seine Organisation kennen – wenn auch noch nicht seinen Zweck.


  Die Mannschaften von Professor Forster waren entlang zweier Achsen, der Polar- und der Äquatorachse, vorgedrungen. Dort hatten sie Karten der beiden schmalen, kegelförmigen Forschungsgebiete erstellt, aus denen hervorging, daß das Schiff aus ineinanderliegenden Schalen konstruiert war. Forster hatte sie als ineinanderliegende, elliptische Blasen dargestellt. Sparta wußte, daß das Schiff gleichzeitig einfacher und viel komplizierter war. Es glich eher einer Spirale, einer Nautilusmuschel, war aber nicht so einfach abzubilden. Das Volumen der aufeinanderfolgenden Räume, angefangen im Zentrum, nahm nicht als einfache Fibonacci-Folge zu, also als Summe der beiden vorausgehenden Worte, sondern als Kurve fraktaler Dimensionen. Nichtsdestotrotz war es gemäß bestimmter Regeln gewachsen, die zwar keine detaillierten Vorhersagen zuließen, dafür aber klare Ergebnisse am Ende.


  Noch nie war sie fünfzehn Kilometer tief in die Mitte des Schiffes geschwommen. Druck und Temperatur hätten ihrem Körper nichts ausgemacht; sie hatte sich ein Herz- und Blutkreislaufsystem einsetzen lassen, das dem der Seelöwen und großen Walen ähnelte und das sie brauchte, um auch in großer Tiefe Sauerstoff in ihre Organe zu pumpen. Sie wußte, daß der Antrieb all dessen, was seit der Kon-Tiki-Expedition in die Wolken des Jupiter vorgedrungen war, dort untergebracht war. Ebenso wie die Kraft, die Amalthea hatte schmelzen lassen, und die Intelligenz, die die Wiederauferstehung des Lebens im Schiff angeordnet hatte. Dort ruhte auch das Potential all dessen, was noch bevorstand.


  Aber sie hatte keine Zeit für diese Reise gehabt. Irgend etwas in dem WISSEN hielt sie von diesem Ort fern. Das WISSEN, dieses zerrissene Notizbuch voller Rätsel, hatte eine Menge offenbart, als es sich in ihrer Erinnerung eröffnet hatte, aber ebenso viel war verborgen geblieben.


  Immer wieder kehrte sie in jene Kammer im Tempel der Künste zurück, wo der Abgesandte in völliger Ruhe verharrte, nicht etwa nur aus natürlicher Neugier und weil er ihr so gut gefiel, sondern auch in einer bestimmten Erwartung …


  


  Für Hunderttausende ungezählte Kreise der Sonne war Thowintha in der singenden Dunkelheit alleine gewesen, ohne einen Traum.


  Nicht etwa die Dunkelheit war es, die sich als erstes lichtete. Das kam später. Was zuerst geschah, war, daß die Einheit der Welt eine Grenze bildete – denn, wie die Myriaden Wesen sagen, der Rand der Einheit ist die Zeit.


  Dann das Schlagen eines riesigen Herzens. Thowintha war weit davon entfernt, wach oder gar am Leben zu sein, wie die Myriaden Wesen. Aber die Einheit der Welt hatte einen Weg gefunden, etwas über sich selbst zu erfahren: Ihr riesiges Herz hatte begonnen zu schlagen, und Thowintha wußte ohne Bewußtsein, daß es schlug. Die Welt markierte ihre Zeit.


  Als nächstes entstand innen wie auch außen ein Pulsieren, und es war nicht dasselbe. Tatsächlich war Thowintha der Weg der Welt, die Zeit zu markieren – und noch während er dieser Welt angehörte, markierte Thowintha eine von der Welt gelöste Zeit. Und so begann die Dunkelheit, sich zu lichten.


  Thowinthas Augen wurden durchlässig für das Licht, das aus den Wänden der Welt drang und im Rhythmus des Weltherzens pulsierte. Die Wände waren nicht schwarz, obwohl das Licht aus ihnen nicht weit bis in das Wasser drang. Heller als die Sterne des Himmels waren die Myriaden Wesen, die die süßen Wasser füllten.


  Thowintha bewegte sich nicht und brauchte sich nicht zu bewegen. Er brauchte nur zu warten und das köstliche Wasser zu genießen. Alle Dinge waren im Wasser gelöst. Im Wasser war das Leben und die Erinnerung an das Leben. Im Wasser war der Stand der Dinge.


  Die Welt erwachte, wie sie sollte: Freude lag darin, wie die erste Bestimmung es verkündet hatte. Die gefährlichsten Kreise der Sonne waren von den Myriaden Wesen ertragen worden. Sie wurden gefürchtet von den Abgesandten, die später kamen, denn als sie den Stand der Dinge auf den natürlichen Welten erblickten, versanken sie in tiefer Sorge. Jetzt waren ihre Gesandten angekommen, die man damit beauftragt hatte. Alles war gut.


  Sie waren angekommen. Ihr Geruch war im Wasser, ein erträglicher Geruch – ja sogar ein angenehmer Geruch – aber keineswegs so, wie von den ersten Beauftragten verheißen. Denn diese Geschöpfe atmeten nicht im Wasser.


  Egal. Die Art dieser Wesen – es waren abstrakte Denker, Maschinenbauer und Händler, Geschichtenerzähler – war von den zweiten Beauftragten entdeckt worden. Thowintha wunderte am meisten, wie wenige sie waren. Ihr Geschmack im Wasser war so schwach! Sie glichen sich alle so sehr! Ihre Zahl war kleiner als die in einem Bündel Fühler.


  Wo waren ihre großen Schiffe? Warum kamen die Myriaden Wesen aus den natürlichen Welten nicht, um die Räume zu bewohnen, die für sie vorbereitet worden waren? Denn für sie hatte man die Welt eingerichtet, als erkannt wurde, daß dieses große Projekt gescheitert war, daß die natürlichen Welten scheitern mußten. Die zweiten Beauftragten, die danach kamen, hatten gesagt, es gäbe immer noch Hoffnung. Alles würde selbst da noch gut werden, sie würden kommen, denn sie hatten die Fähigkeit zu abstraktem Denken entwickelt – nicht nur zum Bauen von Maschinen, sondern auch zum Erhalten des Lebens und zum Erzählen von Geschichten, ohne die es undenkbar wäre, sie weiterzutragen … Jedoch der Augenblick war gekommen. Die Welt war erwacht und würde bald in Bewegung geraten. Wenn dies alle waren, die mitkommen sollten, so soll es denn sein.


  Im Wasser ganz in seiner Nähe schmeckte Thowintha jetzt eine von ihnen. Es war die, die am häufigsten gekommen war. Thowintha wußte, es war an der Zeit, durch den Schlag dreier Herzen, durch das Markieren der Zeit, Geschichten auszutauschen.


  


  Durch das lange Schwimmen in lebendurchsättigter Dunkelheit hatte sie angefangen, in aller Tiefe den Stellenwert zu begreifen, den das WISSEN in allen Mythen und Legenden der Bronzezeit gespiegelt hatte, aus denen so viele Religionen der Neuzeit entstanden waren. Sie wußte, warum so viele Helden einen so großen Teil der Zeit unter Wasser verbracht hatten. Sie wußte, warum in der Schöpfungsgeschichte Himmel und Erde am Anbeginn als ›ohne Form und leer‹ beschrieben wurden und warum ›Dunkelheit über dem Gesicht der Tiefe lag‹ und ›der Geist Gottes über den Wassern schwebte‹.


  Denn das hebräische Wort, das die Schreiber König Jakobs als ›schweben‹ übersetzten, lautete merahepeth, ›brüten‹. Am Anfang brütete Gott, so wie Adler oder Lachse brüten, ganz gleich ob über oder unter Wasser …


  Wie ein weißes Flackern huschte Sparta durch die Korridore des Tempels der Künste, wo die Wände am wärmsten glommen und die Wolken leuchtenden Lebens am dichtesten waren. Sie kam zur inneren Kammer. Der Abgesandte ruhte dort unverändert und ohne das geringste Lebenszeichen auf seinem Podest – und schon gar nicht hätte man vermutet, daß sein Bewußtsein erwacht war. Doch der Geschmack des Wassers verriet es ihr. Die Säuren, die seine Zellen in regungsloser Starrheit hatten verharren lassen, trieben davon und verließen sein System.


  Sie schwebte vor dem Abgesandten im Wasser, ihre kurzen glatten Haare waren bar jeder Farbe und schwenkten mit dem leise Wiegen der Strömung. Ihre Kiemen öffneten und schlossen sich so anmutig wie das Wogen der Algen in der sanften Dünung des Meeres.


  Du bist erwacht. Durch Mund und Nase stieß sie Luft aus, die aus ihren Kiemen stammte und die sie in der Lunge angelagert hatte, dann erzeugte sie tief in ihrer Kehle ein Klicken. Sie sprach in jener Sprache, die bei den Sprachwissenschaftlern als die Sprache der Kultur X bekannt war. Ein einzelnes Klicken hallte durch das Wasser in ihrer Umgebung. Ja.


  Wie nennt ihr euch?


  Wir sind die lebendige Welt.


  Wie möchtest du angeredet werden?


  Die Geräusche, die daraufhin zurückkamen, glichen einem hohlen Pochen, so als schlüge man hölzerne Gongs unter Wasser. In diesem Körper lautet die förmliche Anrede Thowintha.


  Du bist Thowintha? Das Volumen von Spartas Körper betrug nur ein Viertel von dem des Gesandten. So sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, den Namen präzise wiederzugeben.


  Ihr könnt mich Thowintha nennen. Wir selbst würden uns nicht so nennen, aber wir verstehen, daß ihr einen anderen Eindruck … eine andere Weltsicht habt. Wie nennt ihr euch?


  Wir – das heißt, alle aus unserer Rasse – nennen uns Menschen. Die meisten, die mich kennen, nennen mich in diesem Körper Ellen Troy. Andere nennen mich Linda Nagy. Ich selbst nenne mich Sparta.


  Wir nennen dich die Beauftragte.


  Warum nennt ihr mich so?


  Du bist wie die anderen Menschen, die zuvor hier waren und die wir zuvor beobachtet haben, und doch bist du auch anders. Du hast gelernt, dich ein wenig unserer Art anzupassen. Das kannst du nur von den Beauftragten gelernt haben; deshalb bist du beauftragt.


  Bitte, erklär mir das genauer. Sparta stieß ungeduldig eine Folge von Klick- und Zischlauten aus. Ich möchte wissen, welchen Eindruck du hast.


  Wir werden uns viele Geschichten erzählen. Wir werden euch so viel wie möglich über das erzählen, was vor jener Zeit geschehen ist, als wir euch zum erstenmal besuchten. Und ihr werdet uns alles erzählen, was seitdem geschehen ist. Mit jedem Satz strömte Wasser aus dem Überwurf des Abgesandten; sein Körper erwachte zum Leben. Später wird dafür mehr Zeit sein. Im Augenblick haben wir nur wenig Zeit. Wo sind die anderen?


  Sie befinden sich an Bord unseres Schiffes im nahen Weltraum.


  Also möchtest du, daß sie vernichtet werden. In dem unbeweglichen ›Gesicht‹ des Abgesandten war kein Zeichen der Zustimmung oder Ablehnung zu erkennen, als er sich von dem schimmernden Podest und dem Gewirr aus schlängelnden Mikroröhren löste, die ihn mit dem Schiff verbunden hatten. Du willst alleine mit uns kommen.


  Nein! Ein schallendes Klicken. Es darf ihnen auf keinen Fall etwas zustoßen.


  Alle müssen mitkommen. Es bleibt nur wenig Zeit. Schon bald wird keine Zeit mehr sein.


  Ich werde es ihnen sagen, wenn du mir zeigst, wie.


  Komm mit, und wir zeigen dir, wie.


  


  Die Luftschleuse des Ausrüstungsbunkers der Michael Ventris öffnete sich langsam. Marianne kam als erste herein, gefolgt von Blake. Sie zog sich den Helm vom Kopf, bevor sie durch den Korridor weiter zum überfüllten Steuerdeck ging.


  Als sie hereinkam, hatte sie Feuer im Herzen und Feuer in ihrem Blick. Nur eine blutverschmierte Axt fehlte ihr noch für die Rolle der Clytemnestra. Ihre ersten Worte galten jedoch nicht Forster, der voller Erwartung vor ihr schwebte, sondern Bill Hawkins.


  »Du hättest sie daran hindern können«, sagte sie wütend. »Zumindest hättest du es versuchen können. Aber du willst, daß er umkommt.«


  Er sah ihr in die feurigen Augen. »Nein, Marianne, das stimmt nicht. Außerdem wird er nicht sterben.«


  »Weil ich nachgegeben habe«, sagte sie. »Was er offensichtlich nicht getan hat. Hätte ich ihn nicht dazu gebracht, mir zu verraten, wo die Statue versteckt ist, wäre er für seine Prinzipien in den Tod gegangen. Er hat sich wie ein Ir … wie ein erwachsener Mann verhalten. Du dagegen, Bill …«


  »Für persönliche Anschuldigungen haben wir später noch reichlich Zeit, Miss Mitchell.« Forster ging dazwischen, bevor sie noch härtere Worte gebrauchte. »Wir haben einiges zu erledigen.«


  »Hier«, sagte sie und schob ihm einen elektronischen Notizblock hin. Darauf befand sich eine grobe Umrißzeichnung eines Abschnitts im Tempel der Künste und eine mit einem X gekennzeichnete Stelle. »Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  »Das reicht vollkommen«, sagte Forster, nachdem er einen kurzen Blick darauf geworfen hatte. Er gab es weiter an Blake. »Blake, wenn ich Sie richtig verstanden habe, wollten Sie sich darum kümmern.«


  »Sir.« Blake nahm den Notizblock und verließ sofort das Steuerdeck.


  »So, das hätten wir hinter uns.« Forster bewegte sich zu Fultons Liege, beugte sich darüber und kramte in einem Leinenbeutel neben der Konsole. Er holte eine Glasflasche hervor, die mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Eine seiner geschätzten Flaschen Cognac Napoleon. »Warum entspannen wir uns nicht ein wenig und trinken einen Schluck, um all die unangenehmen Dinge zu vergessen?«


  »Einen Schluck trinken?« Marianne zeigte auf die Digitaluhr auf dem Steuerpult hinter Forster. »Sind Sie verrückt geworden? Randolph ist wahrscheinlich schon halb auf den Jupiter gefallen!«


  Professor Forster sah sie mißbilligend an. »Der Mangel an Geduld ist ein weit verbreiteter Fehler bei jungen Menschen«, sagte er. Aus seinem scheinbar jugendlichen Körper klang es etwas merkwürdig. »Ich sehe keinerlei Grund zu überhasteten Aktivitäten.«


  Marianne lief rot an, wurde aber ebenso schnell wieder blaß. Ehrliche Angst hatte ihre Wut für einen Augenblick verdrängt. »Sie haben es versprochen«, hauchte sie.


  Auch Bill Hawkins war längst nicht mehr besorgt, sondern wütend. »Professor, Sie haben mir gesagt … also ich sehe jedenfalls keinen Grund, die Sache noch länger hinauszuzögern.«


  Forster merkte, wie aufgeregt sie waren. Vielleicht war er doch eine Kleinigkeit zu weit gegangen. Schließlich hatte er seinen kleinen Spaß gehabt. »Ich kann Ihnen sofort versichern, Miss Mitchell, daß Randolph Mays sich in keiner größeren Gefahr befindet als wir alle. Wir können ihn einsammeln, wann immer wir wollen.«


  »Dann haben Sie mich also angelogen«, sagte sie sofort.


  »Nein, das habe ich ganz bestimmt nicht. Mays hat Sie wiederholt angelogen, aber was ich Ihnen gesagt habe, war die volle Wahrheit. Zugegeben, Sie haben voreilig die falschen Schlüsse daraus gezogen. Bill mußte ich es übrigens auch erst erklären – seine Aufgebrachtheit Ihretwegen und wegen Mays war also durchaus echt, und ich bezweifle, daß wir ihn hätten zurückhalten können, hätten wir ihn nicht davon überzeugt, daß wir die Wahrheit sagen …«


  »Und die wäre?« wollte sie wissen. »Vorausgesetzt, Sie sind bereit, mit ihrem leeren Gequatsche aufzuhören.«


  Forster zuckte gegen seinen Willen zusammen. »Also, gut … als ich sagte, ein Körper braucht 95 Minuten, um von hier auf den Jupiter zu fallen, habe ich einen wichtigen Umstand unerwähnt gelassen. Ich hätte hinzufügen müssen: ›Ein Körper, der sich im Verhältnis zu Jupiter im Ruhezustand befindet.‹ Aber das trifft auf uns nicht zu. Sir Randolph bewegt sich mit der gleichen Geschwindigkeit durchs All wie wir, und die beträgt ungefähr 27 Kilometer pro Sekunde.«


  Sie begriff schnell, auch wenn ihr die Gedanken fremd waren, daher konnte die Aufrichtigkeit ihrer Wut durch Forsters weitere Ausführungen nur unterhöhlt werden. Ihr blieb im Grunde nichts übrig, als weiterhin ihre Verachtung über Forsters Selbstzufriedenheit zu zeigen. »Zum Teufel mit Ihren Zahlen. Kommen Sie in Gottes Namen endlich zur Sache.«


  »Also gut, wie Sie wünschen.« Bemerkenswerterweise sah er jetzt beinahe etwas betreten aus. »Wir haben ihn von Amalthea weg und in Richtung Jupiter geschleudert. Aber die zusätzliche Geschwindigkeit, die wir ihm gegeben haben, ist unbedeutend. Er bewegt sich praktisch immer noch auf derselben Umlaufbahn wie zuvor. Er kann laut Computer bestenfalls 100 Kilometer weit nach innen fallen. Nach einer Umrundung, in etwa zwölf Stunden, erreicht er dann wieder seine exakte Ausgangsposition. Ganz ohne unser Zutun.«


  Marianne sah dem Professor fest in die Augen. Für die beiden anderen Zuschauer auf dem Steuerdeck gab es keinen Zweifel an der Bedeutung dieses Blicks: Forster schämte sich, blieb aber hart, denn er war überzeugt, daß er keine andere Wahl gehabt hatte. Marianne war einerseits erleichtert, andererseits ärgerte sie sich darüber, reingelegt worden zu sein.


  »Deshalb wollten Sie mich also nicht mit ihm sprechen lassen«, sagte sie. »Randolph ist intelligent genug, um zu erkennen, daß er sich nicht wirklich in Gefahr befindet. Er hätte es mir gesagt.«


  »Deshalb habe ich Sie nicht miteinander sprechen lassen, richtig«, gab Forster zu. »Und was die Feinheiten der Himmelsmechanik anbelangt, davor habe ich Sie selbst gewarnt. Außerdem hat Sir Randolph so sehr auf seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet vertraut, daß er Ihr Leben ohne Zögern aufs Spiel gesetzt hat.«


  Sie wandte sich Hawkins zu. »Du hast es gewußt.«


  Hawkins hielt ihrem anklagenden Blick stand. »Der Professor hat dir allerdings noch nicht gesagt, daß Mays versucht hat, uns alle umzubringen. Und dich hat er dabei zu seiner Komplizin gemacht. Ihr beide hattet uns nicht nur für ein paar Minuten außer Gefecht gesetzt; ihr hattet uns vollkommen ausgeschaltet. Dann hat er dafür gesorgt, daß das Schiff in den Strahlengürtel treibt.«


  Sie wurde bleich, trotzdem sagte sie: »Na und? Strahlenschäden sind heilbar.« Es klang trotziger als beabsichtigt. »Auch das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Ja, solange jemand da ist, der die Behandlung durchführen kann. Ihr hattet das Gas so dosiert, daß wir sehr lange bewußtlos geblieben wären. So lange, daß wir uns nach dem Aufwachen nicht mehr hätten retten können. Dich hat er leben gelassen, damit du seine Geschichte bestätigen kannst – dabei hat er sehr genau darauf geachtet, daß du nichts wirklich mit eigenen Augen siehst.«


  Marianne starrte Hawkins an. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske des Entsetzens, als sie begriff, was er sagte. Sie sah den Professor an. »Warum hat er sich dann die Mühe gemacht, die Statue zu verstecken?«


  »Er hat sie natürlich gar nicht versteckt«, sagte Forster. »Ich habe Blake Ihre Karte gegeben, damit er sie mit den anderen Beweismitteln gegen ihn zusammen unter Verschluß nimmt. Mays hat Ihnen die komplizierte Geschichte erzählt, damit Sie ihn zurück zur Michael Ventris schicken. Die Idee stammt alleine von Ihnen, Marianne. Sie sind an allem schuld; Sir Randolph Mays wäscht seine Hände in Unschuld, von alleine wäre er nie darauf gekommen. Das zumindest hätte er der Raumkontrollbehörde erzählt.«


  »Wenn Sie das so genau wußten, warum dann dieses Theater?« fragte Marianne.


  Forster sagte ruhig: »Damit Sie auch begreifen, was gespielt wird.«
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  »Sie sind überführt, Sir Randolph. Ich nehme an, Sie haben alles mitangehört.«


  »Ja.«


  McNeil und Groves näherten sich Mays, eine Stunde nachdem Forster ihnen gesagt hatte, sie sollten ihn wieder an Bord holen. Er war lediglich zwanzig Kilometer weit aufgestiegen, und sie fanden ihn ohne allzugroße Schwierigkeiten über den Funkleitstrahl seines Anzugs. Seine Strahlenbelastung war nicht höher als die seiner Retter.


  »Jetzt können Sie sich die lange Rundreise sparen. Miss Mitchell hat Ihr Leben zu hoch eingeschätzt«, sagte Groves.


  »Ja, nun … sie hat ein gutes Herz. Schnelle Auffassungsgabe. Das muß ich ihr lassen.«


  »Ich fürchte allerdings, Sie haben ihren Glauben an Sie stark erschüttert.«


  Mays erwiderte nichts.


  Von den beiden war der flinke Groves eher geneigt, den Psychologen zu spielen. Er hatte den Eindruck, Randolph Mays hätte sich verändert. Sein Widerstand schien gebrochen, denn er wirkte teilnahmslos, als er sich von ihnen aus dem bronzefarbenen, vom Jupiter beherrschten Himmel wieder nach unten bringen ließ.


  Der Navigator wollte Professor Forster, dem berühmten Rationalisten, vorschlagen, daß jetzt vermutlich der günstigste Augenblick sei, Mays weiter zu verhören. Vielleicht war der Historiker und Journalist jetzt bereit, sich geschlagen oder die ungeschminkte Wahrheit über sich zuzugeben.


  Zuerst mußten sie zur Michael Ventris zurück. Sie glich einem kaum erkennbaren Lichtpunkt neben dem glühenden Wattebausch Amalthea, der mittlerweile regelrecht durch die Nacht stürzte und sich deutlich erkennbar vor dem Hintergrund der Fixsterne bewegte.


  Während sie mit der größten Geschwindigkeit auf den Satelliten zutauchten, die ihr Anzugsteuersystem erlaubte, konnte sie beobachten, wie Amalthea sein Aussehen veränderte. Der Rest der Eiskruste schmolz zu heißem Wasser, und das letzte heiße Wasser war im Nu verdampft. Ein sich schnell auflösender Dampfschleier, vergleichbar dem Seidentuch eines Zauberers, das unendlich zögernd und mit vollendeter Eleganz angehoben wird, glitt langsam zur Seite und enthüllte –


  – was sie bislang nicht mit eigenen Augen hatten sehen können, auch wenn sie wußten, daß es existierte: das verspiegelte Raumschiff, diese Welt, die eigentlich ein Raumschiff war. Den Diamantenmond.


  Im selben Augenblick krachte Jo Walshs Stimme in ihrem Anzugfunk. »Angus, Tony, kommt zurück so schnell ihr könnt. Wir haben hier einen Notfall.«


  »Was ist passiert, Jo?«


  »Gebt alles, was ihr habt, Jungs. Zapft Mays’ Steuerdüsentreibstoff an, wenn es nicht anders geht. Der Zustand der Umgebung wird zunehmend kritisch – wenn unsere Informanten wissen, wovon zum Teufel sie sprechen.«


  


  Und auf dem Steuerdeck der Ventris:


  »… bringen Sie die Ventris in die feste Position 1-80 über dem Äquator. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich schätze, daß euch dafür etwa zwanzig Minuten bleiben«, sagte Sparta ruhig über Bordlautsprecher.


  »Zwanzig Minuten«, entfuhr es Marianne leise. Sie sah sich um, als wollte sie sehen, ob jemand die Situation retten konnte. Aber Forster und der Captain starrten nur auf den leeren Videoschirm, als könnten sie alleine kraft ihrer Konzentration Sparta dort erscheinen lassen. Hawkins kaute an seiner Lippe, und sah Marianne hilflos an. Selbst Blake, der in Notfallsituationen eher dazu neigte, irgend etwas in die Luft zu sprengen, stand wie gelähmt und niedergeschlagen da.


  Forster sagte: »Wir vermissen immer noch McNeil und Groves, Inspektor Troy.«


  »Und Mays?« ertönte Spartas Stimme im Funk.


  »Ebenfalls. Er ist bei ihnen.«


  »Haben Sie Verbindung zu ihnen?«


  »Captain Walsh hat sie gerade angewiesen, so schnell es irgend geht zu kommen. Aber wir schätzen, daß sie noch ungefähr fünfzehn Minuten von unserer gegenwärtigen Position entfernt sind.«


  Auf der Brücke der Ventris war einen Augenblick lang alles still, bis Spartas Stimme wieder im Funk zu hören war. »Ihr müßt sofort in die feste Umlaufbahn einschwenken. Wenn sie da sind, müssen sie eben sehen, wie sie an Bord kommen.«


  »Aber der Treibstoff in ihrem Steuersystem …« setzte Marianne an.


  Sparta sprach weiter.


  »Offenbar gibt es hier keinerlei Abtrift – so wie ich die Situation einschätze, ist das … Weltschiff auf einer Art automatischem Countdown. Und wir haben den kritischen Umkehrpunkt bereits überschritten.«


  »Aber Inspektor Troy …«


  »Tut mir leid, Sir, einen Augenblick bitte.« Walsh unterbrach Forsters Antwort mit der diplomatischen Sicherheit eines angestellten Captains, der bei aller Höflichkeit keinerlei Widerspruch duldete. »Ich werde das Schiff auf Kurs bringen und alle in Alarmbereitschaft versetzen. Sie können Ihre Unterredung mit Troy gleich danach wieder aufnehmen.«


  Walsh tauschte sich geschäftig mit dem Computer der Ventris aus – ein Start ohne den Bordingenieur bedeutete etwas mehr Arbeit als sonst – und programmierte ihn so, daß er das Schiff auf den Äquator des Diamantenmondes zusteuerte. »Schnallen Sie sich besser an, Sir. Blake, bitte legen Sie sich auf die Couch des Ingenieurs. Miss Mitchell, Mr. Hawkins, nach unten bitte. Schnallen Sie sich für die Kurskorrektur an.«


  Einen Augenblick später donnerten die Steuerraketen wie Kanonen los – mit einer Härte und Lautstärke, die einem leicht Kopfschmerzen bereiten konnte. Die Ventris machte eine scharfe Wendung nach innen auf das schwarze Loch zu, das sich wie eine Blende in der Mitte des Weltschiffs öffnete.


  


  McNeil warf Groves einen Blick zu: Walsh hatte ihnen gerade neue Anweisungen gegeben. »Brauchen Sie Hilfe, Mr. Navigator?«


  »Nun, Mr. Ingenieur, ich habe gerade hier auf meinem Ärmel eine vorläufige Schätzung vorgenommen« – dabei tippte er auf die Tastatur auf dem Unterarm seines Anzugs – »und demzufolge befinden wir uns in einem kleinen Dilemma. Wir müßten sämtliche Treibstoffreserven für die Vektoränderung aufheben. Wenn wir das tun, kommen wir allerdings, nun, einen winzigen Augenblick zu spät.«


  »Wir haben also nicht die ausreichenden Delta-Vs?«


  »So könnte man es auf den Punkt bringen.«


  »Irgendwelche Vorschläge?«


  Man konnte sehen, wie Groves in seinem Anzug die Schultern zuckte. »Ich würde sagen, wir machen, daß wir hier wegkommen, und hoffen darauf, daß sich irgend jemand etwas einfallen läßt, bevor uns der Treibstoff ausgeht.«


  McNeil warf einen Seitenblick auf ihren Gefangenen. »Ich denke, Sie sollten auch ein Wort mitreden dürfen, Mays. Wir können uns ja immer noch dagegen entscheiden.«


  Mays sagte: »Schon gut. Ich habe nichts zu sagen.«


  Sie drehten die Steuerdüsen auf und tauchten auf den Diamantenmond zu.


  


  Die Ventris schwebte in die riesige Kuppel, die Forster und Troy ursprünglich mit dem Manta U-Boot erforscht hatten. Der kathedralenähnliche Raum glich einer Filigranarbeit aus Tinte und Silber, gezeichnet mit einer feinen, stählernen Feder – denn er war jetzt ein vollkommenes Vakuum ohne Wasser, und die komplizierte Architektur zeichnete sich deutlich im einfallenden Jupiterlicht ab.


  Vom Grund schnellten einige glänzende Mechanismen empor. Sie waren beweglich und lebendig wie Tentakel, packten die Ventris und zogen sie ins Innere. Dabei drehten sie sich, bis sie endlich auf der Seite lag, sicher eingebettet in ein Nest aus saugenden Ranken – wie ein Fisch, der in die Fänge einer Seeanemone geraten war.


  Die Ventris war jetzt parallel zur Achse des Weltschiffs ausgerichtet und zeigte auf die Stelle, die sie mit Südpol bezeichnet hatten. Die geringe Schwerkraft auf dem Steuerdeck zog einen jetzt an die Wand und nicht auf den Boden, aber die Kraft war so geringfügig, daß man eher das Gefühl hatte, in einem Fluß zu treiben, als zu fallen.


  »Im Manta befindet sich noch Treibstoff«, sagte Blake zu Walsh. »Ich könnte zu ihnen fahren, den Manta dort lassen und ihnen mit meinem Treibstoff aus dem Anzug helfen.«


  »Tut mir leid, Blake«, sagte sie schroff. »Sie würden den Treibstoff aus Ihrem Anzug bei der Flugbahnanpassung aufbrauchen, vielleicht sogar mehr.«


  »Ich bestehe darauf, es zu versuchen«, sagte Blake mit aller Empörung, die er aufbringen konnte.


  »Ich sehe nicht ein, warum ich vier anstatt drei Leute verlieren sollte.«


  »Captain …«


  »Wenn Sie auch nur die geringste Chance hätten« – Walsh blieb hart; unter den Männern, die jetzt zurückgelassen werden sollten, befanden sich zwei ihrer ältesten Weggefährten und Freunde – »aber das ist nicht der Fall. Lassen Sie es durchrechnen, wenn Sie wollen. Bitte beweisen Sie, daß ich unrecht habe.«


  Forster war auf seine Couch geschnallt und verbarg sein Gesicht grübelnd in den Händen. Er hatte sich aus dem Streit rausgehalten. Jetzt hob er seinen traurigen Blick und sah Blake an. »Tun Sie, was der Captain vorschlägt, Blake. Lassen Sie es durchrechnen.«


  »Sir, der Computer legt den Berechnungen seine eigenen Treibstoffschätzungen zugrunde. Ich schlage vor … sie sind meiner Ansicht nach zu niedrig.«


  »Oder zu hoch«, hielt ihm Walsh entgegen.


  »Lassen Sie es durchrechnen, Blake«, sagte Forster. »Lassen Sie Mays’ Masse aus der Berechnung raus.«


  Walsh sah Blake an, sagte aber nichts. Sie wollte offenbar, daß er die Verantwortung übernahm.


  »Tut mir leid, Jo. Professor«, flüsterte Blake, »ich kann nicht behaupten, daß es mir leid täte, wenn Sie die Entscheidung selber träfen. Aber …«


  Walsh wandte sich dem Computer zu und tippte einige Zahlen mit der Hand ein; solche Berechnungen gab man dem Computer nicht über den Stimmodus ein. Die Zahlen kamen zurück, außerdem wurden die möglichen Flugbahnen grafisch dargestellt.


  Walsh und die anderen starrten auf den Bildschirm. »Ich kann nur hoffen«, sagte sie, »daß sie weniger zimperlich sind als ich, wenn sie auf die Idee kommen.«


  »Worüber sprechen Sie?« wollte Marianne wissen. Sie war genau in diesem Augenblick mit Bill Hawkins auf dem Steuerdeck erschienen.


  Forster sah sie nicht an, sagte aber deutlich, wenn auch ohne Betonung: »Mit Mays’ Treibstoff, aber ohne seine Masse haben McNeil und Groves eine Chance, es vor Ablauf von Inspektor Troys Zeitlimit bis zu uns zu schaffen.«


  »Die Chance wird schnell kleiner«, knurrte Walsh.


  Marianne dachte kurz nach. »Sie wollen, daß sie Randolph verlassen?« sagte sie.


  »Ich hoffe, sie tun es.«


  Forster sah ihr direkt in die Augen. »Aber ich habe meine Zweifel.«


  Marianne hätte wütend oder entsetzt auffahren können. Aber sie tat es nicht.


  


  Ein Stück weiter in Richtung Jupiter sagte Tony Groves: »Wir haben ihn gerade überschritten, den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt.«


  »Was bedeutet, daß wir immer so weiterschweben werden, wenn niemand kommt, um uns zu retten«, sagte McNeil.


  »Ich fürchte, ja.«


  Einen Augenblick lang war in ihren Anzügen nichts zu hören als die atmosphärischen Störungen des Jupiter. Dann meldete sich Mays zu Wort. »Sie haben den Treibstoff aus meinem Anzug. Lassen Sie mich einfach zurück. Vielleicht können Sie sich noch retten.«


  »Das ist nicht die übliche Vorgehensweise«, sagte Groves.


  »Und Sie gehören natürlich zu den Leuten, die immer das Übliche tun«, sagte Mays boshaft.


  »Ich glaube, er will uns provozieren, Angus«, sagte Groves. »Das wird ihm nichts nützen. Das kenne ich alles schon«, sagte McNeil. »Klar, wir bringen den überzähligen Burschen um und leben dann vielleicht ein wenig länger. Und dann versuchen wir, es irgendwie wieder gut zu machen.«


  Groves schnalzte mit der Zunge. »Ich muß schon sagen. Sollte das ein Wortspiel sein?«


  »Erraten.«


  Sie segelten in den leeren Raum. Ihre Steuerdüsen stießen sie auf den Diamantenmond zu, der jetzt fast ihren gesamten Himmel ausfüllte. Sie wußten, daß sie keine Möglichkeit hatten, anzuhalten oder gar umzukehren, sobald sie ihn erreicht hatten.


  »Offengestanden«, sagte Mays, »mir ist es eigentlich egal, ob ihr beide überlebt oder nicht. Aber ich würde gerne noch etwas sagen, bevor ich sterbe.«


  »Wir sind ganz Ohr«, sagte McNeil.


  »Nicht zu euch. Zu … Forster, meine ich. Und zu dieser Troy, oder wie sie sich jetzt nennt.«


  McNeil programmierte seinen Anzugfunk. »Können Sie uns noch hören, Professor?«


  Die Antwort kam so deutlich, als befände sich der Professor im Anzug neben ihnen. »Ich habe zugehört, Angus. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Sir Randolph.«


  »Ich höre ebenfalls zu, Sir Randolph«, sagte Sparta ebenso deutlich wie Forster.


  Mays seufzte deutlich hörbar, dann atmete er in der kalten Luft seines Anzuges einmal tief durch. »Mein Name ist nicht Randolph Mays«, sagte er. »Vielleicht kennen Sie mich unter anderen Namen. William Laird. Jean-Jacques Lequeu. Sie alle stimmen nicht. Mein Name spielt keine Rolle.«


  »Richtig, Ihr Name spielt keine Rolle«, sagte Sparta. Ihre Stimme war so nah, als befände sie sich in seinem Kopf. Für ihn muß sie wie das Zischen einer Echse geklungen haben, denn er war dumm genug gewesen, anzunehmen, sie kenne ihn tatsächlich nicht. »Sie haben geglaubt, Sie hätten meine Eltern umgebracht. Sie haben geglaubt, Sie hätten mich geschaffen. Aber was Sie auch immer getan haben, es war egal. Nichts davon hat eine Rolle gespielt, Mr. Nemo. Nicht einmal Sie selbst.«


  »Trotzdem wollen wir hören, was Sie zu sagen haben«, ging Forster rasch dazwischen.


  »Gut, Sie werden es hören«, sagte Mays matt. »Diese verdammte Frau hat recht: Ich spiele keine Rolle mehr. Aber wir Prophetae waren nicht verrückt. Wir waren es, die das WISSEN bewahrt haben, das WISSEN, das sie zu dem gemacht hat, was sie ist … und das uns alle an diesen Ort gebracht hat.«


  


  Wir haben schreckliche Verbrechen im Namen des WISSENS begangen.


  Vielleicht finden Sie es seltsam, daß ich das so leicht zugeben kann. Die normalen Sterblichen glauben, daß ein todesmutiger Krimineller, ein Krimineller ohne Moral, also ein Mensch, der kaltblütig Unschuldige tötet, sei es bei einem anonymen Attentat, sei es, daß er sie mit einer Maschinenpistole abschlachtet, ohne sie je zuvor gesehen zu haben, ohne etwas über sie zu wissen, daß ein derart unnachgiebiger Mörder, im Gegensatz zu den geradezu sympathischen Gattenmördern oder Kinderschändern, unmöglich ein Gewissen haben kann. Welch folgenschwerer Fehler.


  Mays flog allein durchs All und trug seinen makaberen Monolog vor. Der glitzernde Rumpf des Weltschiffs nahm jetzt fast die Hälfte des Himmels ein. McNeil und Groves folgten ihm in einigem Abstand – nicht etwa aus Gründen des Anstandes oder weil sie ihn in Ruhe lassen wollten, sondern weil sie ihn losgelassen hatten und sich im Laufe mehrerer hundert Meter einfach von ihm entfernt hatten. Alle drei Raumanzüge hatten keinen Treibstoff mehr für die Steuerdüsen. Die Männer schwebten und rotierten willkürlich; manchmal sahen sie sich ins Gesicht, manchmal starrten sie in die Leere des Alls oder auf die verspiegelte Oberfläche des Gegenstandes, der einmal Amalthea gewesen war, oder auch in den furchterregenden Wolkenkessel des Jupiter.


  Wir Prophetae wußten genau, was wir taten. Unsere Opfer waren schmerzlich für uns. Die uralten Primitiven, die für die Seelen der Tiere beteten, die sie verspeisten, waren nicht frommer als wir.


  Wir begingen fürchterliche Verbrechen und blieben trotzdem frohen Mutes, wie schon alle anderen in den Jahrtausenden vor uns. Am Ende, davon waren wir überzeugt, würde uns die Gesamtheit der Geschichte und das Schicksal der Menschheit rechtfertigen; Männer und Frauen würden uns segnen.


  Niemand von uns hatte die Hoffnung, ewig zu leben. Und wenn einige wenige – oder auch viele – Unschuldige sterben mußten, bevor das Paradies erreicht war, so geschah es doch alles für einen guten Zweck, für das Paradies, das früher oder später kommen mußte, und von dem in Zukunft noch viel mehr Menschen profitieren würden.


  Und so haben wir, um die Rückkehr des Pankreators zu beschleunigen, einen weiteren Versuch unternommen, den Herrscher der Letzten Tage, jene Augenweide der Götter, entstehen zu lassen. Wir schufen Sparta.


  Oder, wie meine Zeitgenossen und Kollegen mich immer wieder erinnern, ich schuf sie. Aber es ist nicht alleine mein Verdienst. Ihre Eltern – diese raffiniert lügenden Ungarn – hatten sie mir verkauft. Unter meiner Anleitung wurden einige Veränderungen vorgenommen. Sie verweigerte die Zusammenarbeit. Sie, dieses Kind, behauptete, das WISSEN besser zu kennen als die Ritter und Ältesten. Leider ist es mir nicht gelungen, meinen Fehler zu korrigieren.


  Nach ihrer Flucht vergingen nur wenige Jahre, bevor sie uns zeigte, daß sieben Jahrtausende des WISSENS, um es übertrieben zu formulieren, nicht reichten. Aus den Venustafeln ergab sich, daß unsere Übersetzungen fehlerhaft waren, vor allem die Übersetzung der marsianischen Tafel. Wir warteten vergebens auf ein Zeichen vom Heimatstern Crux. Die Doradus, die Hauptstütze in unserer letzten Schlacht, wurde von diesem Dummkopf Kingman unnötigerweise geopfert.


  Aber diese monströse Frau ging noch weiter. In unserer geheimsten Festung führte sie einen Schlag gegen uns – um ein Haar wäre ich selbst durch ihre Hand gestorben. Dann scheiterte Howard Falcon, der unser neuer Herrscher werden sollte, bei dem Versuch, den Pankreator auf dem Jupiter aufzuspüren. Die sogenannte Welt der Götter war nur eine Welt voller riesiger Tiere. Niemand von uns hatte die Bedeutung von Amalthea vorhergesehen; kein einziges Wort darüber stand in dem WISSEN. Unsere Pläne und unser Stolz wurden in den Staub getreten.


  Wir Ritter und Ältesten der Prophetae – diejenigen von uns, die überlebt hatten – verloren schließlich den Mut. Wir sahen der bitteren Wahrheit ins Gesicht, daß alles, wofür wir gearbeitet und an das wir geglaubt hatten, ein Irrtum war. Durch die Fehlerhaftigkeit unserer Geheimnisse hatten wir alle Privilegien verspielt; sollte das Paradies je auf Erden entstehen, wir würden nicht zu den Auserwählten gehören.


  Ich weigerte mich, wie die anderen dem Selbstmordpakt beizutreten. Sie verwünschten mich nach ganzem Herzen, aber zumindest gewährte ich ihnen den Dienst, ihre Asche im Weltall zu verstreuen.


  Drei Dinge blieben mir noch zu tun. Ich wollte dem Pankreator ins Angesicht sehen. Ich wollte jener Frau den Tod bringen, zu deren Schöpfung ich beigetragen hatte. Dann wollte auch ich sterben. Zu diesem Zweck erweckte ich die vielseitige Figur des Sir Randolph Mays zum Leben, und tat all das, was Sie gesehen haben und was Sie daraus schließen können.


  Ich habe den Pankreator gesehen. Das Wesen, das Sie den Abgesandten nennen, ist es, worauf mich siebentausend Jahre meiner Tradition vorbereitet haben. Ich war jedoch nicht einmal auf die unvermeidliche Enttäuschung vorbereitet. Er, sie, oder was immer es ist, ist alles andere als häßlich, aber es ist auch kein Gott.


  Schließlich schwieg Mays. War er tatsächlich fertig, dann hatte er seine Ansprache genau zum richtigen Zeitpunkt gehalten, denn näher würden die drei treibenden Männer dem Weltschiff vermutlich nicht kommen. Sie waren nicht mehr als drei Kilometer von der noch immer klaffenden Öffnung des äquatorialen Frachtraums entfernt, in dem die Ventris verschwunden war, aber völlig hilflos. Anzuhalten oder gar umkehren war ihnen nicht möglich.


  Mays konnte nicht anders, er mußte noch einen letzten, überflüssigen Kommentar hinzufügen. »Meine Hoffnung auf Rache hat sich also nicht erfüllt. Aber wenigstens wird man mich nicht um den Tod betrügen.«


  »Denken Sie noch einmal nach, Nemo.« Damit zertrümmerte Sparta jegliche Würde, die Mays’ Selbstmitleid vielleicht noch angehaftet haben mochte. »Der Abgesandte hat einen Namen. Thowintha hat viele Funktionen – unter anderem ist er der Pilot dieses Schiffes –, aber er ist nicht der Pankreator, wie Sie ihn zu nennen belieben.« Sie lachte spöttisch. »Und Sie sind auch noch nicht tot.«


  Eine Sekunde später begriffen die drei Männer, was sie meinte. Aus der Tiefe des gewaltigen Frachtraumes des Weltschiffes waren drei fast unsichtbar feine, silbrige Tentakel aufgetaucht und tasteten sich rasch durchs All. Sie schoben sich unbeirrt und mit der Schnelligkeit von Klapperschlangen vor, als verfügten sie über eine eigene Intelligenz und Wahrnehmung.


  »Ahh … Vorsicht!« rief McNeil, als einer der Tentakel sich um sein Bein schlang und ihn herumriß.


  »Hoppla!« rief Groves beinahe im selben Augenblick – es war der ausgelassene Ruf eines Jungen. Einer der Tentakel hatte ihn am Arm gepackt.


  Mays brummte lediglich überrascht, als der dritte Tentakel sich um seine Hüfte schlang.


  Sofort spannten sich die silbrigen Fäden, obwohl sie immer noch schneller aus dem Frachtraum spulten als eine Angelschnur von der Rolle. Die absolute Geschwindigkeitsdifferenz zwischen dem Schiff und den Männern betrug ungefähr die eines gut geworfenen Steines auf der Erde, und die intelligenten Tentakel hatten nicht die Absicht, ihre Beute dadurch zu zerreißen, daß sie mit einem Ruck ihre gesamte Masse auffingen. Aber nach dreihundert Metern waren die Männer im Verhältnis zum Schiff für einen Augenblick bewegungslos. Das Schiff begann sofort, sie einzuholen.


  In ihren Anzügen ertönte Spartas ruhige Stimme: »Ihr werdet in die Luftschleuse der Ventris gebracht werden. Ihr habt nur wenig Zeit, euch auf die Beschleunigung vorzubereiten, bestenfalls ein paar Sekunden. Zieht gar nicht erst eure Anzüge aus, geht einfach sofort in den Einsatzraum und legt euch flach auf den Boden. Ich kann nicht genau sagen, wie stark die Beschleunigung sein wird. Denkt daran, jede Verzögerung kann möglicherweise tödlich sein.«


  Die Tentakel schienen eine sehr genaue Vorstellung davon zu haben, welche Beschleunigungskräfte ein menschlicher Körper ohne ernsthafte Verletzungen aushalten konnte. Sie zogen hart und schnell, versteiften sich einige Dutzend Meter vor dem Frachtraum und zogen die Männer hinein, als die Kuppel sich bereits wieder zusammensetzte. Seite an Seite passierten die Männer die Kuppel im selben Augenblick, als sie zuschnappte, kaum mehr als eine Helmdicke lag zwischen ihnen und dem Verschluß.


  In dem kilometerbreiten Frachtraum wirkte die Ventris lächerlich winzig. Innerhalb von Sekunden hatten die peitschenartigen Tentakel die Männer in den offenen Ausrüstungsbunker geschoben – einer nach dem anderen wurden sie dort abgelegt und losgelassen –, und schon waren die Tentakel nicht mehr zu sehen. Selbst Randolph Mays, der erst vor kurzem seine eigene Grabrede gehalten hatte, hastete durch die Doppelluke und suchte sich eine flache Stelle zum Hinlegen.


  Noch bevor sie auf den Knien waren, begann die Welt sich zu drehen. Sparta wußte bestimmt, was sie tat, als sie ihnen riet, sich zu beeilen, aber sie hatte die furchterregenden Fähigkeiten der Kultur X übertrieben. Selbst dieses fremde Schiff – ein Ellipsoid von dreißig Kilometern Länge und gefüllt mit Wasser – war nicht in der Lage, aus dem Stillstand unmittelbar auf 1 g zu beschleunigen.


  Im Gegenteil, die unglaubliche Feuersäule, die aus seinem ›Nordpol‹ gestoßen wurde, zeigte genau auf den Jupiter, und trieb das Weltschiff erst langsam voran, gerade soviel, daß der Boden im Einsatzraum der Ventris sich wie ein Fußboden anfühlte und nicht wie eine Wand. Und tatsächlich stand Angus McNeil schon nach wenigen Sekunden auf, um es sich etwas bequemer zu machen. Er löste seinen Helm, warf ihn auf die Seite und kämpfte sich aus seinem Anzug.


  Er hatte sich zu früh bewegt. Als er die obere Hälfte abgestreift hatte, beschleunigte das Weltschiff mit einem g; als er die untere Hälfte gerade über den Knien hatte, waren es bereits fünf, und er konnte sein schnell zunehmendes Gewicht nicht mehr stützen. Er krachte auf den gepolsterten Fußboden und blieb dort liegen. Sein Körper zerdrückte den Anzug.


  Dann war Spartas Stimme in den Helmen von Tony Groves und jenem Mann zu hören, der sich Randolph Mays genannt hatte. »Nach meinen Informationen wird die Beschleunigung noch fünf Minuten lang zunehmen und dann aussetzen. Bis dahin sind wir längst auf dem Weg zu unserem Ziel.«


  Groves, der Navigator, preßte eine Frage aus seiner zusammengedrückten Brust. »Und das wäre, Inspektor?«


  »Das weiß ich nicht. Ich vermute allerdings, daß wir jetzt doch Sir Randolphs Pankreator treffen werden.«


  


  Auf der Brücke des Weltschiffs – die die Forscher irrtümlich für eine Kunstgalerie gehalten hatten –, betrachteten Sparta und der viel größere Thowintha die lebenden, schimmernden Wandbilder und legten danach ihren Kurs fest. Sie schwebten dicht nebeneinander, drehten sich und glitten durch das Wasser des Kontrollraumes, kommunizierten mittels der Schwärme unzähliger Helfer, als ob sie sich schon eine Milliarde Jahre kannten und nur im Wasser tanzten, um ihre lange hinausgeschobene Vereinigung zu feiern.


  Während dieses Tanzes jedoch kam ihr ein unvorstellbarer Gedanke, den sie in ihren Träumen schon unzählige Male durchgespielt hatte: sie dachte an Blake, ihren wahren Lebensgefährten …


  


  Blake saß grübelnd im Frachtraum der Ventris. Er glaubte, langsam alt zu werden, sehr alt. Und es stimmte, er hatte sich verändert: je älter er wurde, desto mehr verwandelte er sich in einen verantwortungsbewußten Erwachsenen. Während dieser ganzen Reise hatte er nicht einen Grund gefunden, etwas in die Luft zu sprengen.


  


  
    EPILOG

  


  Auf der Ganymede-Basis hatte man während der ganzen Zeit die Ereignisse verfolgt. Ein Schiff der Raumkontrollbehörde – ein alter Schlepper – war zum Zeichen des guten Willens gestartet, um die Forster-Expedition zu retten, die jede Kommunikation eingestellt hatte und mit Sicherheit in Not geraten war.


  Der Start des silbernen Eis jedoch überraschte alle. Auf Ganymede, auf der Erde, auf allen bewohnten Welten verfolgte man die Zündung der titanischen Raketenmotoren. Man verfolgte, wie das Kernstück eines Mondes sich gegen die Anziehungskräfte des Jupiters behauptete. Man verfolgte seinen Kurs in der vollen Erwartung, es müsse das Sonnensystem verlassen und Kurs nehmen auf einen der entlegensten Sterne.


  Erst argwöhnisch, dann ungläubig und schließlich staunend reagierte man auf die von den eigenen Computern gelieferten Beweise – und dann glaubte man ihnen.


  Der Commander verfolgte das Geschehen auf Ganymede mit verbittertem, hartem Gesichtsausdruck. Zu spät hatte er die letzten der Prophetae aufgespürt, die letzten, die die ohnehin problematische Anwesenheit der Raumkontrollbehörde am Ufer von Shoreless Ocean unterminiert hatten. Was diese bemitleidenswerten Pensionäre der Verschwörung des Freien Geistes ihm zu sagen hatten, war angesichts der zukünftigen Entwicklungen wertlos.


  Ari und Jozsef verfolgten das Schauspiel von der Erde aus. Tränen strömten über Aris Gesicht, Tränen der Freude und der Wut. Jetzt, als es geschah und ihre Tochter dabei half, blieb sie von alledem ausgeschlossen.


  Denn was von Amalthea übrig war – sein glänzender Kern, das Weltschiff, der Diamantenmond –, befand sich nicht etwa auf dem Weg zu einem Ziel im Sternbild des Crux. Es kam zu einem Rendezvous mit der Erde.


  


  
    DER DIAMANTENMOND

  


  Ein Nachwort von Arthur C. Clarke


  


  


  In meinem Nachwort zu Band vier von Codename Sparta habe ich bereits meine lebenslange Faszination über den größten aller Planeten beschrieben. Erst seit 1979 jedoch weiß man, daß die vielen Satelliten dem Jupiter an Wundern in nichts nachstehen.


  Im Jahr 1610 richtete Galileo Galilei sein frisch erfundenes ›optisches Rohr‹ auf den Planeten Jupiter. Er war nicht überrascht, als er sich – im Gegensatz zu den Sternen – als deutlich wahrnehmbare Scheibe darstellte, aber im Verlauf der nächsten Woche machte er eine Entdeckung, die das mittelalterliche Bild des Universums zerstörte. In diesem Weltbild drehte sich alles – auch die Sonne und der Mond – um die Erde im Mittelpunkt. Der Jupiter jedoch wies vier helle Punkte auf, die sich um ihn drehten. Die Erde war also nicht der einzige Planet, der einen Mond hatte. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte der Jupiter nicht nur einen, sondern vier Begleiter. Kein Wunder, daß einige von Galileos unnachgiebigeren Kollegen sich weigerten, einen Blick durch dieses Werk des Teufels zu werfen. Außerdem, so argumentierten sie, seien die Satelliten des Jupiters so winzig, daß sie keine Rolle spielten, also zum Teufel mit ihnen …


  Bis ins 19. Jahrhundert blieben die vier ›galileischen Monde‹ – Io, Europa, Ganymede und Callisto – selbst durch die stärksten Teleskope betrachtet nicht mehr als ein paar nichtssagende Punkte. Ihre gleichförmigen Bewegungen (die Umlaufzeiten schwanken von 42 Stunden für Io bis zu 17 Tagen für Callisto) um ihren riesigen Meister machten sie für viele Generationen von Amateur- oder Berufsastronomen zur ständigen Quelle der Freude. Mit einem guten Feldstecher – der allerdings fest verankert sein muß – kann man ohne Mühe beobachten, wie sie über der Äquatorebene des Jupiter hin- und herschwingen. Gewöhnlich kann man drei oder vier von ihnen erkennen, ganz selten jedoch scheint der Jupiter so mondlos zu sein, wie es Galileos Gegner gerne gesehen hätten, denn dann werden alle vier Satelliten von dem Planeten verdeckt, oder sie überqueren unerkannt seine Vorderseite.


  Vor dem Zeitalter der Raumfahrt hatte man keinen Grund anzunehmen, die vier galileischen Satelliten unterscheiden sich sehr von unserem eigenen Mond – einer luftlosen, mit Kratern überzogenen Wüste, in der sich außer den von der fernen Sonne gezeichneten Schatten nie etwas bewegte. Für den am weitesten außen stehenden Satelliten, Callisto, traf dies tatsächlich auch zu: er ist so sehr von Kratern aller Größen übersät, daß dort praktisch kein Platz für weitere ist.


  Das war so ungefähr das einzige erwartete Ergebnis der Voyager-Mission von 1979, die ohne Zweifel die erfolgreichste in der Geschichte der Weltraumforschung war. Denn es stellte sich heraus, daß die drei inneren Monde sich vollkommen von Callisto – und voneinander – unterschieden. Io ist mit Vulkanen übersät – die ersten aktiven, die man außerhalb der Erde entdeckt hat – ; sie stoßen Schwefeldämpfe Hunderte von Kilometern weit ins All. Europa besteht von Pol zu Pol aus gefrorenem Packeis, das von einem feinen Flechtwerk aus gebrochenen Schollen überzogen ist. Und Ganymede – größer als Merkur und kaum kleiner als der Mars – ist der bizarrste von allen. Ein großer Teil seiner Oberfläche sieht aus, als hätten riesige Kämme dort eine Reihe von Rillen hinterlassen, die sich über Tausende von Kilometern hinziehen. Außerdem gibt es merkwürdige Gruben, aus denen Spuren führen, die von Schnecken in der Größe des Olympiastadium stammen könnten.


  Die Voyager-Raumsonden entdeckten außerdem, daß der Jupiter nicht nur planetengroße Monde hat, sondern auch über saturnähnliche Ringe verfügt – wenn sie auch erheblich weniger spektakulär sind – und über wenigstens noch ein Dutzend kleinerer Satelliten. Wie es sich für einen solchen Riesen geziemt, ist er ein eigenes, kleines Sonnensystem, dessen Erforschung vielleicht viele Jahrhunderte dauern wird.


  Die Kurzgeschichte Jupiter V, die als Quelle für diesen Roman diente, spielt auf einem Satelliten, der von dem scharfäugigen Astronomen E. E. Barnard bereits im Jahre 1892 entdeckt worden war. Lange hielt man Jupiter V, der jetzt den offiziellen Namen Amalthea trägt, für den Mond, der dem Jupiter am nächsten steht. Voyager jedoch entdeckte noch kleinere und nähere Satelliten. Möglicherweise gibt es noch Hunderte oder Tausende von ihnen. Eines Tages werden wir die Frage zu beantworten haben: ›Wie klein kann ein Felsbrocken sein, der sich Mond nennen darf?‹


  Jupiter V wurde 1951 geschrieben und später in der Sammlung Reach for Tomorrow (1956) veröffentlicht. Es ist eine der wenigen Geschichten, deren Entstehung ich genau zurückverfolgen kann. Die erste Anregung (auf die ich ausdrücklich in der Originalversion eingegangen bin) lieferte Chesley Bonestells wundervolle Serie astronomischer Gemälde in einem Artikel im Life Magazin aus dem Jahre 1944: The Conquest of Space, später von Willy Ley neu aufgelegt, muß vielen Menschen zum erstenmal zu der Erkenntnis verholfen haben, daß die anderen Planeten und Satelliten des Sonnensystems wirklich existierende Orte sind, die wir vielleicht eines Tages besuchen werden.


  Chesleys Gemälde inspirierten bei ihrer Veröffentlichung in The Conquest of Space eine große Zahl junger Weltraumbegeisterter, darunter auch einen etwas älteren – mich.


  Die zweite Anregung zu Jupiter V war etwas komplizierterer Natur. Im Jahr 1949, während meines letzten Jahres am King’s College in London, hielt mein Lehrer für angewandte Mathematik Dr. G.C. McVittie eine Vorlesung, die einen unauslöschlichen Eindruck bei mir hinterließ. Sie handelte von dem augenscheinlich wenig versprechenden Thema der Störungstheorie – d.h., was geschieht mit einem im Orbit befindlichen Körper, wenn man seine Geschwindigkeit verändert. Zu jener Zeit schien kaum etwas weniger anwendbar zu sein; heute jedoch liefert sie die Grundlage für milliardenteure Satelliten der Kommunikationsindustrie und für sämtliche Rendezvous im All.


  Die Schlußfolgerungen, die ›Mac‹ an der Tafel skizzierte, waren überraschend und widersprachen oft jeder Intuition. Wer zum Beispiel hätte gedacht, daß man einen Satelliten verlangsamen muß, wenn man ihn beschleunigen will? Während der nächsten Jahrzehnte verwendete ich die Störungstheorie in einer Reihe von Geschichten, nicht nur in Jupiter V. Außerdem spielt sie, wenn auch auf höchst unterschiedliche Art, eine Rolle bei dem Ende von sowohl 2020 als auch 2062.


  Im März 1989 hielt die Royal Astronomical Society, zu deren führenden Mitgliedern Dr. McVittie lange gehört hatte, eine Tagung zu seinem Gedenken ab, und ich sorgte dafür, daß die Organisatoren von seinem Anteil an meiner Karriere erfuhren.


  Aber zurück zu Jupiter V – Amalthea. Noch 1951 hatte ich das Gefühl, tun zu können, was immer ich wollte, denn es stand nicht zu erwarten, daß wir noch in diesem Jahrhundert einen genaueren Blick auf Amalthea würden werfen können. Aber genau das haben die Flüge der Voyager möglich gemacht.


  Nun, vielleicht war es kein genauerer Blick, doch die leicht undeutlichen Bilder der Voyager aus einer Entfernung von mehreren tausend Kilometern machten meine Beschreibung vollkommen zunichte: ›Auf diesem Satelliten gab es ein feines Gitterwerk sich kreuzender Linien, und plötzlich erkannte ich das zugrundeliegende Muster. Denn genau das war es: ein Muster. Diese Linien überzogen V mit der gleichen geometrischen Genauigkeit wie die Längen- und Breitengrade der Erde …‹


  Ich mache mir keine Sorgen: Der echte Amalthea sieht sogar noch seltsamer aus. Er hat eine zartrosa Farbe – vielleicht das Resultat von Schwefelstaub, den der nahe Io ins All gespuckt hat. Und er besitzt ein gleiches Paar hervorstehender, weißer Punkte, die sehr zwei hervorstehenden Augen ähneln.


  Vielleicht sind es keine – aber das werden wir wissen, wenn die Galileo dort im Jahre 1995 eintrifft …


  Arthur C. Clarke


  23.10.1989


  


  
    INFOPACK

  


  TECHNISCHE ENTWÜRFE


  


  


  Auf den folgenden Seiten finden sich Computergrafiken einiger Geräte und Konstruktionen aus Der Jupiter-Diamant:


  


  Manta, Europa U-Boot – Überblick Rahmenkonstruktion, äußere Elemente, Vorder-, Seitenansicht, Draufsicht; Rahmenkonstruktion und Draufsicht der Sensorsysteme; schematische Darstellung der Flügelbewegung.


  


  Michael Ventris, Raumschlepper – Querschnitt Brücke/Hauptlustschleuse, Hauptmotoren/Tanks, aufsetzbare Frachtbehälter; Gesamtansicht Rahmenkonstruktion; Nahaufnahme der Brücke und des vorderen Docks; Vorder- und Seitenansicht, Draufsicht; Hauptmotoren/Tankeinheit.


  


  Eismaulwurf, Bohrmaschine – Gesamtansicht; zwei Aufrisse: Cockpit und Absaugvorrichtung; Vorder-/Seitenansicht, Draufsicht: Detail Rahmenkonstruktion: Bohrkopf und Eisabsaugevorrichtung; Konstruktionsdetails außen.
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